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Goethes oberslhlesislhe Reise im Jahhe 1790
Eine heimatkundliche Untersuchung

Don Alfons Perlick

In seiner Eigenschaft als Verwalter ver herzoglichen Bergwerke unternahm Goethe 1790 
von Breslau aus mit dem Herzog Karl August von Sachsen-Weimar und Graf von Reden 
seine bekannte Reise durch das oberschlestsche Gebiet.
Die Quellen für eine Untersuchung dieser Goethe-Reise sind sehr dürftig. Goethes „Notizbuch 
von der schlesischen Reise" enthält nur wenige sich auf Oberschlesien beziehende Zeilen, die 
zudem noch ohne Ortsangabe sind? 11 n r seine Anwesenheit in Tarnowitz ist durch Ein­
tragungen sicher bezeugt. Auch die 'Aufzeichnungen von Goethes Diener Goctze versagen, da 
Goethe hier als Gast des Herzogs reiste.2 Desgleichen find' auch keinerlei Andeutungen in 
den Tag- und Jahresheften enthalten. Oie nach Abschluß der Reise aufgenommene Korrespon­
denz (während der Fahrt sind keine Briefe geschrieben worden), enthält nur in zwei Schreiben 
Hinweise. In der in Aussicht gestellten aber nicht geschriebenen "Campagne in Schlesien" 
hätten wir dagegen eine ausführliche, unschätzbare Darstellung unserer Landes- und 
Dolkstumsverhältnisse durch Goethe geschenkt erhalten. Später ist in zwei in Oppeln er­
schienenen Arbeiten von Wentzel °° und Hoffmann^ der Versuch gemacht worden, eine 
Schilderung von Goethes schlesischer Reise zu geben. Wenn sich auch die Unklarheiten dieser 
Reise nicht endgültig aufhellen lassen werden, so ist es doch möglich, im Rahmen einer 
allseitigen heimatkundlichen Untersuchung sie von dieser Seite her noch etwas näher zu beleuchten.

Bereits in Breslau hatte Goethe Männer kennen gelernt, die zu Oberschlesien in Be­
ziehungen standen. Zunächst war es der Freiherr Friedrich voir S ch 11 cf m a it u , 
der damals noch Rat bei der Oberamtsregieruug und im Nebenamt Oberbergrichter 
war". Gerade in den Briefen an seinen Freund, den Kapellmeister Fr. Reichardt, be- 
berichtete er soviel Persönliches aus diesem Derkehr, das zeigt, wie nahe sich die beiden

f Zarncke, Goetheschrifken. Hpzg. 1897, 157—191 (auch Abdruck des Tagebuches).
Goethe-Jahrbuch XI, 1890, 64—70: Zarncke, Goetheschriften igi—197.

' Wentzel H., Goethe in Schlesien (1790). Oppeln 1869.
1 Hoffmann, Goethe in Breslau und Oberschlesien. Oppeln 1898. Dgl. auch: Chr. Niesel- 
Lessenthin, Goethe in Schlesien (Oberschlesien 7, igog, 525—531).
s v. Lüttwitz, Biographie des kgl. preuß. Staatsministers Frhr. v. Schuckmann. Leipzig. 
1836/ 59 E.
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gekommen waren. Goethe, bet ihn auch als tüchtigen Wirtschaftler bald erkannt hatte, 
versuchte ihn als Kollegen in Weimar'sche Dienste zu ziehen. Schuckmann'ö Chef war 
damals GrafvonReden;in diesem Leiter des schlesischen Bergamts fand Goethe 
einen ausgezeichneten Führer durch die neu aufblühende Jndnstrietätigkeit im oberschle­
sischen Gebiete. Schuckmann erwähnt in einem seiner Briefe an ReichardE auch das 
Zusammentreffen Goethes mit dem durch seine Körperfülle auffallenden Grafen Phi­
lipp Colonna aus Groß-Strehlitz: „Bei Reden sah Goethe die sonderbare Kreatur, 
die ihn sehr amüsiert hat. Ich war zu weit von Goethes um mit ihm zu reden, und stachelte 
also in Ermangelung des Bessern diesen Fleischklumpcn an, wodurch der Nkittag über 
mein Erwarten animirt ward". Colonna war einer der reichsten oberschlesischen Grund­
besitzer und hatte die gewerbliche Tätigkeit auf seinen Besitztümern hervorragend gefördert. 
31 eit Goethe hatte er als Kunstsammler verwandte Neigungen, sodaß alsbald auch hier 
auf dieser Grundlage nähere Beziehungen entstanden sein mögen7. Zn den Kreis, von 
dem Goethe weitere Auskunft über die oberschlessfchen Verhältnsfie erhalten konnte, 
gehörte auch der Kriegs- und Domänenrat v o n K l ö b e r , der 1785 anonym ein wert­
volles geschichtliches Werk „Bon Schlesien vor und nach dem Jahre 1740" veröffent­
licht hatte. Auch mit dem Prorektor I v h. G 0 t t l. Schummel, einem bedeu­
tenden Reformpädagogen und Aufklärer seiner 3ciis, der ein Jahr später nach Ober- 
schlesien kam und seine Beobachtungen in „Schummelö Reise durch Schlesien im Julius 
und August 1791" (Breslau 1792) niederlegte, trat Goethe in Verbindung.
Wir werden mit Zarncke annehmen müssen, daß die Reisegesellschaft mit Rücksicht auf 
den Geburtstag des Herzogs (3. September) bereits am 2. des Nconats Breslau in 
der Richtung Brieg, Oppeln verlassen hat. Da Goethe erst am 4. in Tarnowitz weilte, 
so wird die Fahrt bis dahin entweder in Oppeln oder Groß Strehlitz unterbrochen 
worden sein. Im Hinblick auf die in Breslau gemachte Bekanntschaft mit Colonna 
dürfte Groß Strehlitz eher dafür in Frage kommen. Wahrscheinlich ist auch, daß hier 
auf dem Wege zwischen Oppeln und Groß-Strehlitz Beobachtungen und Auskünfte 
Redens über die Kalkverwertung notiert wurden. Goethe trug ein (Bl. 10b): „Kalck- 
ofen 18 Fuß, sollte 24 Fuß seyn, (verarbeitet) in 24 Stunden 100 Muffel, 2-3 SPfb. 
täglich prosit". In diesem Zusammenhänge gibt Reden wohl auch über das „Verhältnis 
des Holzes zur Kohle" Auskunft: „Ein Klafter 5 Scheffel im Durchschnitt. Doch 
kommts auf die Einrichtung der Feuerung an". Auch wurde über die Einwirkung des

° Holtei, Goethe in Breslau. Auszüge a. ö. Frhru. 0. Echuckinann's Briefen an Kapellmeister 
Reichardt (Westermann's Monatshefte 17, 1865, Bo).
‘ Nowack, Oie Reichsgrafen Colonna. Groß-Strehlitz 1902, 54 ff. n. Schief. Lebensbilder 
II, 11g (Nowack).
8 Schles. Lebensbilder II, 103 (Hippe).
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.Svaífca auf bení ,j%aífbñugmig benl Orafe feinbiw erßcii^alja*,  
im zweyteu wächst das Gras wieder". Für die Weiterfahrt ist die alte Handelsstraße 
über Tost und Peiskretfcham benutzt worden. Ob man Tarnowitz längs des Dramatals 
über 2llt-Tarnowitz, oder über Wiefchowa, Waldhof, Friedrichswille erreicht hat, kann 
nicht entschieden werden. Die bequemere, wenn auch etwas längere Route war die 
Strecke über Wiefchowa mit dem Anschluß an die damals schon viel benutzte Verbin­
dung zwischen Gleiwitz und Tarnowitz.
Tarnowitz bildete Ende des 18. Jahrhunderts den Mittelpunkt des oberschlesischen 
Bergbaubetriebes. Besondere Schwierigkeiten beim Abteufen des Erzes bereitete der 
Wasserzufluß. Die zu seiner Bewältigung unterhaltenen Pferdegöpel wurden nun auf 
Betreiben Redens nach und nach durch Dampfmaschinen ersetzt. Ende August 1787 ist 
auf der Friedrichsgrube eine vom Engländer Homfray erbaute Maschine der Be­
nutzung übergeben worden. Eine zweite, kleine, in Malapane hergestellte, war noch kürz 
vor Goethes Erscheinen am Gotthelfsstollen in Betrieb gesetzt worden^. Als eine der 
ersten Feuermaschinen in Preußen waren sie eine Sehenswürdigkeit auch für Karl 
August und Goethe, die mit denselben Schwierigkeiten der Wasserbekämpfnng in ihren 
Bergwerken zu kämpfen hatten. 21 n die Besichtigung der Ntaschineu erinnern mannig­
fache heute nicht mehr erkennbare Maschinenzeichnungcn auf der Rückseite des Vorder­
deckels von Goethes Notizbuch auf Bl. 32b« (7a) und 37a- (ab). Auch der 1786 
gegründeten Friedrichshütte nordöstlich von Tarnowitz wurde ein Besuch abgestattet. 
Vielleicht brachte ihn gerade die hier beobachtete Verhüttung der Bleischliche auf den 
Gedanken, in seinem Ilmenauer Bergbau den Kupferschiefer in ähnlicher Weise zu 
behandeln^.
Goethes Anwesenheit in Tarnowitz wird durch seine Eintragung in das Fremdenbuch 
der Friedrichsgrube bestätigt". Auf derselben Seite befindet sich das berühmte Epi­
gramm an die Tarnowitzer Knappschaft:
Fern von gebildeten Menschen am Ende des Reiches, wer hilft uns 
Schätze finden und sie glücklich zu bringen aus Licht.
Nur Verstand und Redlichkeit helfen. Es führen die bey den 
Schlüssel zu jeglichem Schatz, welchen die Erde verwahrt.

Diese Zeilen sind ursprünglich nicht in das Buch eingetragen; sie sind erst auf der 
iveiteren Reise iiber Beutheri nach Krakau bei tüchtigem Wagengerumpel entstanden

J Zechner, Gesch. ö. Schles. Berg- u. Hüttenwesens. Berlin 1903 296 ff. Abbild, der Feuer­
maschine i. d. Atlas zu Koch's Druckschrift z. Feier 6. iao-jühr. Bestehens der Friedrichsgrube 
b. Tarnowitz. Berlin 1884. 23gi. auch Gy th, Der Schneider von llfm und Schummel a. D. 77—79. 
” Weimarer Goethe-Ausgabe IV. Abtlg. g, Bö. azi.
11 Kern, Das Goldene Buch von Tarnowitz. 1913, 12.

1*  T " 



und wohl erst nach d-er Rückkehr von Breslau dem Grasen Reden in Abschrift aus 
einem Zettel zugesandt worden. Im Entwürfe (Bl. 8b) lautet die ursprüngliche No­
tierung „Wer (weist euch) Schätze finden und fie (bringt) glücklich zu bringen ans 
Licht". Über dem eingeklammerten „weist euch" steht verbessert „hilft euch"; doch 
die Abschrift im Tarnowitzer Buch enthält eigenartigerweise die Fassung „hilft uns“. 
Goethe's Gedicht ist zunächst unter seiner am 4- September gegebenen Unterschrift 
eiugeklebt worden; um es aber einzuleiten, hat man noch schwulstige Begrüßungsverse 
nachträglich dazwischen geschoben und demgemäß Goethe's Zeilen roeiter unten ange­
heftet. Die Verschiedenheit der beiden Unterschriften auf derselben Seite hat auch zu 
Zweifeln an der Echtheit des Namenszuges Veranlassung gegeben12.
Verstand und Redlichkeit waren also für Goethe die Hauptmerkmale der hier arbei­
tenden Dberschlester. Er wollte zum Ausdruck bringen, daß unser Volk sich mit Hilfe 
seines Verstandes und seiner Redlichkeit (d. h. seines ehrlichen tüchtigen Charakters) 
„jeglichen Schatz" dieser Erde erschließen wird, womit Goethe gewiß nicht allein die 
Schätze unter der Erde meint. Seine Tarnowitz gewidmeten Zeilen sind aber später 
oft mißdeutet worden. Die erste Veranlassung dazu gab wohl Schummel, der 1792 
das Epigramm Goethes mit Bemerkungen veröffentlichte. Diese Zeilen waren ihm 
gerade recht, um im Rahmen seiner Aufklärungsschrift einige gegen Goethe ausfällige 
Erörterungen daran zu knüpfen. Schummel schreibt: „So schön und richtig der letzte 
Gedanke ist, sowohl allgemein, als besonders auf Tarnowitz angewandt, (wie denn über- 
hanpt das Bergwerks-Departement sich durch eine .Menge geschickter und tätiger 
Männer auszeichnet): so Hatto doch Herr von Goethe durch den Anfang seiner In­
schrift, ohne es zu ivollen, versteht sich, vielleicht ohne es einmal zu ahnen, manchen 
Leuten empfindlich wehe getan. Die Tarnowitzer legten das „Fern vori gebildeten Leu­
ten" ebenso aus, tvie die Göttinger das Epigramm von Kästnern auf Bürgern . . . 
auölegen mußten .... Da die Friedrichsgrube, wie schon gesagt, eine Viertelmeile 
von der Stadt entfernt ist, so konnten die obigen Miorte allerdings so ausgelegt werden, 
als sey die Knappschast auf der Friedrichsgrube fern von gebildeten (Menschen, folglich 
nahe bei ungebildeten und da- nun die Tarnowitzer die nächsten Nachbarn sind, ergo! 
Allein ich bin fest überzeugt, daß dieser Sinn dem Herrn v. Goethe nicht im Traum 
eingefallen ist. Das hebt aber lange noch nicht den Stein des Anstoßes; denn nun zieht 
ganz Oberschlesten diese Stelle auf sich, und findet sich höchlich beleidiget, daß ihm die 
Bildung abgesprochen werden will. In dieser kritischen Lage zwischen der Hälfte meines 
Vaterlandes und eines so respectable» Schriftstellers Deutschlands, trat ich auf die 
oberschlestsche Seite und schrieb in obiges Buch ein Versprechen, was sich am Ende

Dgl. Hoffmann A., Das Epigramm Goethes an die Knappschaft zu Tarnowitz (Oberschlesien 
7/ 1908—09, 576—580).
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dieses Werks redlich halte» werde." In dem Goldenen Buch von Tarnowitz finden wir 
auch die von ihm erwähnte Eintragung: „Johann Gottlieb Schummel, Pror. bey 
St. Elisabeth, schrieb dies den 26. Juli 91 mit innigem (Mißfallen über die gegen 
Obcrfchlcsicn geäußerten Urtheile, deren Zurechtweisung des nächsten seine Arbeit seyn 
soll." Unter diesem Gesichtspunkt gab dann auch Schummel seine Reisebeschreibung 
heraus und schloß seine Ausführung mit einer apotheotisch vorgetragenen Ehrenerklär­
ung, in der er für Goethes vermeintlichen Angriff auf Oberschlesien Genugtuung leisten 
wollte: „Oberschlesier, dm ihr solcher Handlungen fähig seid, hier bringe ich euch 
öffentlich den Tribut meiner Achtung und Liebe dar! Auch ich verkannte euch zum 
Theil. Hier habt ihr rneine laute Ehrenerklärung! Möchte sie euch für so viele er­
littene harte Urtheile, einiger Ersaß seyn, und meine' näheren Brüder die deutschen 
Schlesier zu wahren Brudergesinnungen gegen euch stimmen!" Selbstverständlich hatte 
es Goethe fern gelegen, den Oberschlcsicr durch die Anfangszeile seines Epigramms 
irgendwie kränken zu wollen; seine Zeilen bezogen sich auch nicht allein auf die Fried- 
richsgrube,sondern waren dem Tarnowißer, ja dem gesamten oberschlesischen Bergbau- 
volkc gewidmet. Goethe schrieb unter dem Eindruck der eintönigen Landschaft, den 
schwierigen Wegeverhältnifsen, den kümmerlichen am Wege liegenden Ortschaften, 
den ärnilichen Kleinstädten; und er empfand das Bergbaurevier mit seinem regen Eifer, 
den neuen technischen Einrichtungen und dem tüchtigen Beamtenapparat wie eine Indu­
strie- und Kultnrinsel inmitten des noch in armseligen Verhältnissen steckenden Landes, 
über deren innere Zustände er hauptsächlich durch seinen Begleiter Reden orientiert 
worden war. Um so mehr wurde Goethe davon ergriffen, der aus der mitteldeutschen 
Kulturlandschaft und dem Weimarer Hofleben kam und zum erstenmal das damals 
noch wenig aufgeschlossene östliche Grenzland mit eigenen Augen sah. Auch Schummel 
und Zöllner,^ die doch diesem Lebenskrcis bedeutend näher standen, konnten nicht umhin, 
dieses Niveau wiederholt aufzuzeigen. Erst zu Beginn des 19. Jahrhunderts begann 
sich durch die zivilisatorische Entwicklung die Physignomie des Landes wesentlich zu 
ändern. Doch sanden diese Umstände ans einer gewisien jedem Grenzvolke anhaftenden 
Empfindlichkeit damals für die Deutung und Sinngebung der Goetheverse noch wenig 
Berücksichtigung. Im Gegenteil, die Angriffe mehrten sich. So finden wir in dem 
Gastbnch der Friedrichsgrube eine Eintragung vom 10. April 1793 von Georg Ge- 
sellius, die Goethes Zeilen zwar recht unklar, aber doch mit Genuß paraphrasiert:" 
Zwar am Ende des Reichs, doch nah bey gebildeten 9Tt enschen , 
Was auch mit A t t i s ch e m Salz, blos nur aus Paradoxie,
Der gefährliche Dichter des armen W e r t h e r s Euch vorwarf,

" Zöllner, Briefe über Schlesien. Breslau 1792.
14 Goldene Buch S. 18 u. Oberfchlesicu 12, 1913—ich 534 (Der getadelte Goethe).
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Findet Ihr wahrlich! durch bad, was er, großmüthig Euch ließ, 
Und was Euch mehr werth ist als Witz und höfisches Spötteln, 
Durch das Licht des Verstandes, unter der 91 e b I i ch leit Schirm, 
Was zum wahren Glücke der mehrsteu gebildeten Menschen 
Besser wär: Ihr ließts in der Erde versteckt.

Auch aus diesen Zeilen spricht ärgste Erbitterung über Goethes vermeintlichen Spott. 
Mit versteckter Zynik deutet der Verfasser an: Hättet ihr die Erze unter der Erde 
gelassen, da währet ihr von Goethes Zunge verschont geblieben. Den Höhepunkt dieser 
Auseinandersetzung bildete aber der von Koümeli 1835 veröffentlichte Schmähartikel 
„de Goethe in Tarnowitz".^
Scho» einige Zeilen genügen, um zu zeigen, in welchem Rahmen sich seine noch dazu 
auf falscher Orientierung beruhenden Ausführungen bewegen. „Gibt es ivohl etwas 
Jämmerlicheres, Faderes, als folgende fehler volle Verse im Bergwerks-Fremden­
buch in Tarnowitz, p. 12 mit die Didotschcn Lettern geschrieben — unterzeichnet: d e 
Goethe. — Damit man ja bemerkt, die Verse wären nicht von Goethe sondern vom 
Herrn von Goethe, macht sich der Cavalier, der frisch- gebackene, so lächerlich, stch 
zu unterschreiben dcGoethc, wie in dem berühmten Stammbuch des H. v. Anthing, 
und moquirt sich doch in den letzten Jahren seines Lebens über daö „deutsche Babel", 
zu dem er mit seinem de Goethe selber den Grundstein legte". Aus welchen Be­
weggründen Michael Kosmeli, ein gebürtiger Plester (1773), der nach einem wechsel- 
vollen abenteuerlichen Wanderleben durch das ganze Europa sich schließlich in Breslau 
als Arzt und Privatgelehrter niedergelasten Harters diese Angelegenheit des Tarno- 
witzer Epigramms wieder aufrollt, ist nicht recht ersichtlich. Daß diese Auffassung 
von Goethes Dichtung keine allgemeine war, geht schon aus der Redaktionsbemerkung 
der Neuen Schlesischen Blätter hervor: „Vscun auch die in diesem Aufsatze herr­
schende Ansicht wohl nur von Vdenigen geteilt werden dürfte, so hat doch die Über­
zeugung eines hochachtbaren Mitarbeiters hier einen Platz finden müssen". Wahr­
scheinlich liegt die Ursache dieses verstiegenen Angriffes wie bei Schummel in entern 
gewissen gekränkten schriftstellerischen Ehrgeiz, da Kosmeli seit 179g viele Werke 
veröffentlicht hat. Aber 1838 hak der in Tarnowitz erscheinende Bergfreund noch den 
Kosmeli'schen Aufsatz mit sichtlichem Behagen in seinen Spalten veröffentlicht.^ 
Schließlich versucht noch Alfred Kerr eine Korrektur der Verse durch die Umstellung 
„verbildete Menschen".

Neue Schics. Blätter für liutcrhaltg., Kunst u. Lit. 1, 1835, 21—22.
Goedeke, Grundriß VI2, 387 11. Kleinen;, Der Anteil Oberschles. an deutscher Geisteskultur 

und Dichtung (Oberschles. 17, 1:918—19, 172 ff.).
17 Hoffmann 35.



Es ist wohl als selbstverständlich anzunehmen, daß Goethe bei seiner Anwesenheit im 
oberschlesischen Jndnstriegebiök nebelnder Erzgewinnung und -Verhüttung auch dem Kohlen­
abbau Interesse geschenkt hatte. Ein direkter Nachweis für eine weitere Besichtigung 
in der Beuthcner Landschaft kann bis jetzt nicht geführt werden, doch sprechen einige 
Notizen technischer Art in seinem Tagebuche dafür. Schon Zarncke bringt den Hin­
weis, daß Goethe seine Nottzen über Kohlen- und Holzverbrauch (Bl. i ob) auf dieser 
Breslau-Krakauer Reise gesammelt habe; Hoffmann versucht noch näher zu lokali­
sieren und nennt in diesem Zusammenhänge sogar Ruda 18. Tatsächlich bestand für 
Goethe auf dieser Fahrt nur diese eiuzige Möglichkeit, h i e r im Beuthcner Lande be­
quem den obcrschlcsischcn Kohlenabbau in Augenschein nehmen zu können. Für einen 
kurzen Besuch kam nur die Davidgrube bei Orzegow und die dem Baron von Stechow 
gehörende Brandenburggrube bei Ruda in Frage. David lieferte nachweislich in den 
8oer Jahren Kohlen für die Feuermaschinen auf der Friedrichsgrube, für die dortigen 
Kalk- und Ziegelöfen und Galmeirösterein. Da sie aber 1789 bereits in Firsten lag, 
auf der Brandenburggrube aber eine erweiterte Anlage vorhanden war und 1790 ein 
neuer Stollen fertig wurde, mag diese günstige Gelegenheit den Grund zu einer Be­
sichtigung gegeben haben. Die Brandenburggrube ist übrigens auch die älteste Anlage 
in diesem Bezirk (1748). Der Betrieb war selbst damals wenig umfangreich; 1788— 
88 hatte die Grube nur eine Belegschaft von 4 bis 12 Heuern und 2 bis 4 Schlep­
pern." Für Goethe mag besonders die wirtschaftliche Ausnutzung und Förderung von 
Interesse gewesen sein. In diesem Zusammenhänge notiert er (1. loses Bl.): „Stück 
Kohlen, kleine Kohlen, Kalck Kohlen — Kalck Kohlen, die geringsten, die nicht backen — 
die besten backen. ■— Reine Glanzkohlen im Ofen abgeschwefelt zu Cookü (geben die) 
sind die besten." Goethe vermerkt also die Einteilung der Kohle nach Stück, Klein- und 
Kalck-Kohlen. Mit Kalkkohle wird das Material bezeichnet, das einen großen Pro­
zentsatz von erdigen Bestandteilen wie Kalk, Tonerde usw. aufweist: Aus den Notizen 
geht weiter hervor, daß gerade das Verkohlungsproblem in Verbindung mit der Erz- 
schmelzung zwischen Goethe und Reden eine Rolle gespielt hat. Reden hatte damals 
bereits die Verhandlungen wegen Aufbau von Hochöfen in Gleiwitz und der Königs­
hütte eingeleitet. Als Vorbereitung für dieses Unternehmen waren z. Zk. gerade Ver­
suche zur Verkokung der Kohle auf den erwähnten Gruben von Wilkinson und Koul- 
haß im (Sange.20 Im Hinblick auf die ungünstigen Veränderungen, welche die auf der 
Halde lagernden Kohlen für den Verkokungöprozeß erleidet, wurde gerade an der ma­
geren Kohle der Davidgrube festgestellt, daß diese sehr schnell zerfalle. Der von Goethe

'' Dgl. Hoffmann 36. 
“ Fechncr 613—14. 
” Fechner 2gg—300, 
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verwandte terminus „backen" findet feine Erklärung in der Beschreibung von Oeyn­
hausen. „Bei der Verkoakung der Steinkohle ist der Gehalt an Bitumen von vorzüg­
lichem Einfluß. Die sog. fetten Steinkohlen, welche am meisten Bitumen enthalten, 
blähen sich während des Koakens auf und backen zusammen. — Die mageren Kohlen 
dagegen blähen sich bei dem Verkoaken nicht auf und backen auch nicht zusammen; oft 
sogar verkleinern sie sich wohl noch mehr und fallen auseinander, wenn sie zu mager 
und daher unbrauchbar ffnb.21 1799 kommt der Herzog noch einmal auf diese Unter­
haltungen zurück und regt an, einen Menschen nach Schlesien zu schicken, der „dorten 
das Zllsammenbacken der gepulverten Steinkohlen kennen lerne"; er fordert Goethe 
auf, dicserhalb ein Promcmoria an den Grafen Reden zu richten.22
Für die Besichtigung der Rudacr Grube wird man eine Morgenstunde des 5. Sep­
tember ansetzen können. Die herzogliche Chaise benutzte die Straße Tarnowitz-Beuthen, 
fuhr an dem Tarnowitzer Tor vorbei und bog in die Straße nach Gleiwitz, die über 
Schomberg, Bobrek führt, ein. Für die Weiterfahrt von Ruda nach Krakau bleibt 
nach den damaligen Straßenverhältnissen nur die Annahme übrig, daß die Rückfahrt 
über Beuchen erfolgte, daß also Beuchen durch das Gleiwitzer Tor betreten und durch 
das Krakauer Tor verlassen wurde. Dann ging es weiter auf der verhältnismäßig in 
Ordnung gehaltenen alten Handelsstraße über Czeladz, Bendzin als dem kürzesten Wege 
nach Krakan. Nur unter diesen Verhältnissen konnte Krakau noch am selben Tage 
abends erreicht werden. Nachforschungen nach Aufzeichnungen und Rapporten der 
Stadttorämter über die Durchfahrt des herzoglichen Wagens haben in den Beuthener 
Archiven zu keinem Resultat geführt. Das sich darauf beziehende Material ist nicht 
vorhanden. Dagegen sind nach Untersuchungen von Prof. Dr. Krzyżanowski in Krakau 
die Berichte der Krakauer Stadtwache erhalten, aus denen ersichtlich ist, daß der 
Herzog Karl August mit Goethe in Krakau ankam und sich auch in den nächsten zwei 
Tagen dort aufhielt.2^ Bestätigt wird dieser Aufenthalt bis zuni 7. auch durch eine 
Notiz von Goethes Diener, die einzige, die er auf dieser Fahrt eintrug.
Erwähnt wurde bereits, daß auf dieser Reise das Tarnowitzer Gedicht an die Knapp­
schaft entstanden ist. Noch ein zweites stammt nachweislich aus dieser Zeit (Bl. 8a).
„Ach, wir sind zur Omal geboren!" 
Sagt Ihr unter Thränen wert, 
Erst in dem, das wir verloren, 
Dann in dem, das wir begehrt,

Du bist nicht zur Onal geboren! 
Habe, was dein Herz begehrt! 
Jenen Menschen, die verloren, 
Ist das Zweite doppelt wert!

Die Verse stehen in Goethes Notizbuch neben den Distichen auf die Tarnowitzer

Oeynhausen, Versuch einer geognostischen Beschreibung von Oberschlesien. Essen 7822, 187 ff. 
23 Hoffmann 37.

Aach Echtes. Ztg. 0. 27. 5. 1911 (Goethe in Krakau).
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Knappschaft und sind unter denselben äußerlichen Schwierigkeiten niedergeschriebeu, 
wie fic.24
Nach Besuch der Salzbergwerke in Wieliczka wandte man sich nach Ezenstochau. 
Man wird in der Vermutung nicht fehl gehen, daß diese Rückfahrt auf dem mühsamen 
Umweg nach Ezenstochau auf besonderes Verlangen Goethes zustande kam. Während 
auf der bisherigen Reife zumeist technische und wirtschaftliche Erwägungen maßgebend 
waren, kam auch einmal die Volkskunde zu ihrem Recht.2^ Goethe zog hier der VIall- 
fahrtsort, ganz besonders aber das dunkelfarbige Gnadenbild der Mutter Gottes an, 
das im katholischen Europa noch öfters anzutreffen war, (z. 25. Kasan, Moskau, 
Köln, Einsiedeln) und mit dessen Eigenart er sich bereits beschäftigt hatte, an. In 
seinen Betrachtungen über die Entwicklung der Kunstgeschichte, namentlich der byzan­
tinischen, spricht er zuerst den richtigen Gedanken aus, diese Bilder hätten wahrscheinlich 
ägyptischen und äthiopischen, abessinischen Anlässen ihr Dasein zu verdanken. (Goethe 
über Kunst und Altertum i, i, 144, 1816.)26
Die Reisegesellschaft wird in Ezenstochau übernachtet und am 9. die oberschlesische 
Grenze wieder überschritten haben. Bei Lublinitz stieß man auf die alte ostoberschlestsche 
Verkehröstraße Breölau-Beuthen; durch die Beschreibungen von Schummel und Zöllner 
haben wir eine genaue Schilderung dieses Verkehrsweges. Über Rosenberg, Kreuzburg, 
Konstadt, Namslau ging es auf Breslau zu. Da Goethe erst am 10. des Monats 
wieder in der Provinzialhauptstadt eintraf, muß er in einer der eben genannten Städte 
übernachtet haben. Bei der Durchfahrt durch die vberschlesischen Kreise war auch Ge­
legenheit gegeben, auf die Eisenförderung und die vom Grafen Reden verbesserte Frisch- 
methode hinzuweisen. Goethe notiert in diesem Zusammenhänge unter dem ihm von 
Reden genannten Werk „Rimann vom Eisen Frischmethoden", das 1790 in deutscher 
Übersetzung herausgegeben war:27 „Zn Schlesien, daß Kaltfrischen was auch die 
Schweden haben, ist nun das Harzfrischen als Verbesserung eingeführt". Näher lokali­
sieren läßt sich diese 2lufzeichnung nicht, da in den Kreisen Lublinitz, Rosenberg und 
Kreuzburg zu beiden Seiten des Reiseweges überall Eisenwerke in Tätigkeit waren. 
Das von Hoffmann genannte Werk in Bankau war 1760 bereits stillgelegt.2^ 
Wertvoll für die Beurteilung der gesamten oberschlesischen Reife durch Goethe sind 
uns seine zwei erhaltenen brieflichen Äußerungen, die am 11. bezw. 12. September 
nach Beendigung der Fahrt in Breslau niedergeschrieben wurden. Zn dem an das 
Herder'sche Ehepaar gerichteten Schreiben heißt es: „Zch habe lange von dir nichts

21 Zarnckc 171. Vgl. auch Karpelcs, Goethe in Polen. Berlin i8go, 17.
25 Vgl. Meyer, Goethe und die deutsche Volkskunde (Zeirschr. d. V. f. Dolkskd. to, igoo, 1—15).
28 Sökcland, Dunkelfarbige Marienbilder (ebd. 18, 1908, 286).
27 Sven Rinmann, Anleng, zur Kenntnis der Eisen- u. Stahlvereöelung.
2S Hoffmann 3g; vgl. Fechner 28g ff. u. 651 ft".
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gehört, lieber Bruder, Bin wieder hier in Breslau, nachdem wir von einer Reise nach 
Tarnowitz, Krakau, Wieliczka, Czenstochau glücklich gestern hier zurückgekommen sind. 
Ich habe in diesen acht Tagen viel Merkwürdiges, wenn es auch nur meist negativ 
gewesen wäre, gesehen. An dem Grafen Reden, dem Direktor der schlesischen Berg- 
werke, haben wir einen sehr güten Gesellschafter gehabt. . . .29 (sn ähnlicher Weise 
drückt sich Goethe in einem am 12. September an feinen Amtsgenossen und Freund 
Christian Gottlob von Voigt ausgefertigten Briefe aus: „Durch!, der Herzog haben 
eine Tour nach Tarnowitz, Krakau, Czenstochowa, Wieliczkę gemacht, wohin ich sie 
begleitet habe. Graf Reden roar auch von der Gesellschaft, und roir haben sehr ange­
nehme und nützliche Tage verbracht, roenugleich dermeisten Gegenstände wenig reizende 
Interesse haben. In Tarnowitz habe ich mich über Ilmenau getröstet. Sie haben zwar 
nicht aus so großer Tiefe, eine weit größere Wastermasse zu heben und hoffen doch. 
Zroey Feuermaschinen arbeiten, und es wird noch eine ausgelegt, dabei noch ein Pferde- 
Göpcl, der aus vier Schächten Wasser hebt. . . . Interessant genug ist der schlesische 
Bergbau."39 Von den am 11. und 12. September noch geschriebenen Briefen, die uns 
tvahrscheinlich in derselben Weise Goethes Eindrücke auf der oberschlestschen Reise mit­
geteilt hätten, fehlen die Ntittcilungen an den Geh. Rat von Frankenberg, an den 
Grafen Egloffstein und Reden. Von besonderer Wichtigkeit wäre dieses letztere Schrei­
ben, in denr sich Goethe wohl für die Begleitung auf der Reise durch Oberschlesten 
bedankt haben wird: es ist auch anzunehmen, daß diesem Schreiben die' Zeilen für die 
Knappschaft zu Tarnowitz beigelegt rourbcn.31
Später, einige Zahre vor Goethes Tode, läßt die Gleiwitzer Hütte für die Anfertigung 
von Eisengußplaketten in Weimar eine Aufnahme von Goethe Herstellen. Am 25. 2. 
1827 schreibt der Großherzog Karl August empfehlend in dieser Angelegenheit au 
ihn: „Dieser ist Herr Posch, der bekannte Modellirer, der mein Profil 1807 in Berlin 
und 1814 in Paris, beides unter Direktion Denonö fertigte .... Posch war ein aus­
gezeichneter Künstler, ob er es noch ist, das weiß ich nicht. Halte ihm Dein halbes 
Haupt willig dar und stehe Freude bringend dazu aus." Aus Goethes Tagebuch und 
einem Brief an Zelter erfahren wir, daß Posch das Bildnis Goethes am 25. 2. be­
gonnen und am 27. 2. 1827 vollendet hat (Hintze, Gleiwitzer Güsse).
Goethes oberschlesische Reise stand nur unter dem Gesichtspunkte der wirtschaftlichen 
und technischen Orientierung im hiesigen Bergbau. Neben den Tarnowißer Feuer- 
lnaschinen interessierte ihn laut seiner Notizen die Erzfördcrung, die Kohlen- und Kalk- 
gewinnung im Lande. An Entwürfen von Gedichten können ihm in dieser Zeit nur mit

Hoffmann 2g.
” Wentzel, Nachträgliches zu Goethe's Aufenthalt in Schlesien (Rübezahl 10, 1871, 339).
31 Zarnckc 165.
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Sicherheit die Tarnvwitzer Verse und „Ach, wir sind zur Oual geboren", zugeschrieben 
werden. Übrigens sind die Tarnvwitzer Verse auffallenderrveise erst nach Goethes Tode 
in die gesammelten Vvcrke ausgenommen worden?? 9Itan kann vermuten, daß Goethe 
eingehend informiert war, welchen Unmut seine damaligen Zeilen in Oberschlesien aus­
gelöst hatten und er deswegen von einer Veröffentlichung Abstand nahm. Goethes 
Stimmung auf dieser Reise war nicht die allerbeste; die Reifestrapazen, die unwirtlichen, 
reizlosen Gegenden, der damals aufblühende ^Weimarer Klatsch um Christine Vulpius 
haben ihn bedrückt. Deshalb konnte er von Breslau an Herder schreiben: „Auch bei 
mir hat sich die vis centrípeta mehr als die centrifuga vermehrt. Es ist all und überall 
Lumperei und Lauferei und ich habe gewiß keine eigentlich vergnügte Stunde . . ." 
Aus dieser Stimmung heraus, aus seiner Sehnsucht nach Ruhe, nach Hanse ist der 
von ihm auf dieser Reise notierte volkstümliche Spruch (Bl. a) „Von Ästen nach 
Westen zu Hause am besten, "33 verstehen.
Wenn nun auch weiter keine Nachrichten über eine nähere Begegnung Goethes mit 
unserem Volkstum überliefert worden find, so muß er doch einen tiefen Einblick in die 
Struktur unserer Heimat gewonnen haben, denn seine Tarnvwitzer Verse sind eine ganz 
individuell geprägte Widmung, welche in dichterischer Schau und feiner Empfindung 
das Wesen unserer Grenzlandheimat, unseres Grenzlandvolkes und seiner wirtschaft­
lichen und geistigen Entwicklungsfähigkeit einzigartig erkennt. Eine Auszeichnung nuferer 
Heimat durch Goethe, ein Vermächtnis, auf das wir schon allein stolz sein können.

" Zarncke 168.
33 Vgl. Goethe-Jahrbuch II, 232 (Loeper).

Goekhe und Schlesien
9K it unbekannten alten schlesischen Goethe-Kritiken

Von Dr. H. Jantzen/Breslau

Im Goethejahr ist es für uns Schlesier recht und billig, uns auch an des Dichters 
Verhältnis zu unserer Heimat zu erinnern. Nur einmal in fernem Leben ist Goethe 
so weit nach dem Osten gekommen, der damals noch mehr aus der Welt war als heute. 
Als im Frühjahr 1790 infolge des Krieges zwischen Rußland und der Türkei auch 
eine kriegerische Verwicklung zwischen Preußen und Österreich drohte, rückten preußische 
Truppen nach Schlesien. Herzog Karl August von Weimar folgte im Juni dem 
preußischen König Friedrich Wilhelm II. als Brigadekommandeur und hatte seinen
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Minister Goethe, der das Feldleben gern kennen lernen wollte, eingeladen, ihn zu 
begleiten. Dieser aber konnte wegen mannigfacher Geschäfte und eines kranken Fußes 
die Reise erst am 26. Juli antreten, einen Tag vor Abschluß der Verhandlungen, die 
in Reichenbach u. d. Eule geführt wurden und mit einer friedlichen Beilegung des 
Zwiespalts endeten.
Sic|e Reise Goethes nach Schlesien hat die Gelehrten schon viel beschäftigt und eine 
ganze Anzahl Schriften gezeitigt. Vom Dichter selbst haben ivir nur einige dürftige 
Aufzeichnungen und ein paar Briefe aus dieser Zeit. Zuerst untersuchte diese Reise 
unser Karl von Holter in einigen Aufsätzen in „ Westermanns Monatsheften" 
1864. 1867 schrieb H. 2D entzel ein eigenes Büchlein „Goethe in Schlesien" 
(Oppeln; 2. Aufl. 1869). 1884 veröffentlichte Fr. Zarncke ein Notizbuch Goethes 
über die Reise, sechs Jahre später Aufzeichnungen darüber von Goethes Diener Götze; 
1897 und 1898 erschienen die beiden Schriften von Adalbert Hoffmann „Deutsche 
Dichter im schlesischen Gebirge" und „Goethe in Breslau und Oberschlefien" und 
1925 ein Heft von A. Otto „Goethe in Landeck". Außerdem beschäftigten sich zahl­
reiche Aufsätze in Zeitschriften nnb Zeitungen mit der Frage, deren Einzelheiten nicht 
eben von besonderer Bedeutung sind.
In großen Zügen verlief die Reise so: Von TDeimar (Aufbruch am 26. Juli) über 
Dresden, Görlitz, Lauban, Greiffenberg, Hirschberg (mit Abstecher nach TDarm­
brunn), Landeshut, Freiburg nach Zirlau, wo Goethe im Lager seines Herzogs am 
2. August anlangte. Hier verioeilte er mehrere Tage, machte eine kleine Rundfahrt bis 
Gtriegau, fuhr dann über Gräditz nach Reichenbach und von da nach Breslau, wo 
er am 10. August eintraf. Hier verweilte er bis zum 25. August. Am 26. reist er 
nach der Grafschaft Glatz (über Frankenstein, Reicheustein, Landeck), besteigt von 
Wnnschelburg aus die Heuscheuer, besuchte TDeckelsdorf und Adersbach und kehrt über 
Grüstau, Landeshlit, Freiburg und Schweidnitz am 1. September nach Breslau zurück. 
Schon am 3. September bricht er mit dem Herzog und Graf Reden nach O ber­
sch l e s i e u auf, ist am 4. in T a r u o w i tz , am 7. in Krakau, von wo aus er auch 
Wieliczka (Hohensalza) besichtigt, und erreicht über Ezenstochan und Lubliuitz am 
10. September wieder Breslau. Bald darauf unternimmt er noch einen Ausflug ins 
Riesengebirge, über den wir aber nur den kürzen Vermerk im Notizbuch haben: 
„Riesengebirge über Schneeküppe nach Breslau den 15. 9." Am 19. September 
verläßt Goethe endgültig Breslau und kehrt in gemächlicher Reise über Schweidnitz, 
TDaldenburg, Landeshut, Hirschberg, Görlitz und Dresden nach TDeimar zurück, wo 
er mit dem Herzog am 6. Oktober anlangt.
Goethe hatte die Absicht gehabt, seine Eindrücke und Erlebnisse während dieser Reise 
in einem Buche „Campagne in Schlesien" uiederzulegeu, das etwa der späteren „Eam- 
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pague m Frankreich" entsprochen hatte. Leider hat ec diesen Plan nicht ausgeführt; 
aber wir wissen über das Wesentliche doch aus .Briefen von ihnt und an ihn leiblich 
Bescheid. Ein erstes Urteil über seinen Eindruck von dein ihm fremden Lande fällt 
er in einem Briefe vom io. August aus Breslau an Herder: „Seit Anfang des 
Monats bin ich nun in diesem zehnfach interessanten Lande, habe schon manchen Teil 
des Gebirgs und der Ebene durchstrichen und finde, daß es ein sonderbar schönes, sinn­
liches und begreifliches Ganze macht. Manche Unannehmlichkeit und Plage wird durch 
neue Begriffe und Ansichten vergütet. Ich werde viel zu erzählen haben, wenn es mir 
im Winter wieder erzählerich wird."
In Breslau wohnte Goethe mit dem Herzog im Gasthof „Zum roten Haufe" auf 
der Reufchen Straße (Nr. 45), nachdem er die ersten Tage nach seiner Ankunft im 
Herrenhause in Grabschen einquartiert gewesen war. In der Stadt herrschte in den 
beiden Wochen nach dem Einzuge des preußischen Königs (n. August) ein ungemein 
reges Leben. Paraden, Empfänge, Festlichkeiten wechselten in rascher Folge. Goethe 
nahm an alledem lebhaften Anteil, machte und empfing Besuche, knüpfte Beziehungen 
an mit hervorragenden Persönlichkeiten, u. a. mit dem Rat bei der Oberamtsregiernug 
Frhr. Friedrich von Schuckmann, dessen Briefe aus dieser Zeit wichtige Einzelheiten 
überliefern, mit demMinister Grafen Hoym, dem Direktor der schlesischen Bergwerke 
Grafen von Reden, dem Geheimen Kriegsrat von Imbert und dem Verweser des 
Breslauer Bistums Fürsten von Hohenlohe-Bartenstein. Aber mitten in diesem rast­
losen Treiben beschäftigten ihn sehr stark auch naturwissenschaftliche Fragen, wie aus 
einer Äußerung in ben „Zag, unb ^eroocge^í: „3n 23reß[an hingegen,
wo ein soldatischer Hof und zugleich der Adel einer der ersten Provinzen des Königreichs 
glänzte, beschäftigte mich unaufhaltsam, so wunderlich es auch klingen mag, die ver­
gleichende Anatomie, weshalb mitten in der bewegtesten Welt ich als Einsiedler in mir 
selbst abgeschlossen lebte." Auch die Reisen in die Provinz dienten naturwissenschaftlichen 
Studien; im Gebirge machte er geologische Beobachtungen, besonders in der Grafschaft 
und in den Badeorten. In Obers chlesien reizte ihn vor allem die neue „Feuer­
maschine , b. h. die englische Dampfmaschine, die Graf Reden in der Friedrichsgrube 
bei Tarnowiß erst vor kurzem hatte aufstelletr lassen.
Goethes Besuch in Tarno witz ist berühmt geworden durch die Verse, die er der 
dortigen Knappschaft widmete und in das Fremdenbuch eintrug:
„Fern von gebildeten Menschen, am Ende des Reiches, wer hilft uns 
Schätze finden und sie glücklich zu bringen aus Licht.
Nur Verstand und Redlichkeit helfen, es führen die beyden 
Schlüssel zu jeglichem Schatz, welchen die Erde verwahrt." 
Die Oberschlesier haben sie ihm recht lange übel genommen, und noch in den Jahren
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1835 mid 1838 erschien eine heftige Schmähschrift auf ihn wegen seiner vermeintlichen 
Geringschätzung der Stadt Tarnowitz und ihrer Bewohner. Wir Breslauer aber 
Wunen uns auch nichts cinbildcn auf das Urteil, das er am ig. 9., wieder in einem 
Briefe an Herder, über die Hauptstadt fällt: „Nun sind wir wieder hier in dein 
lärmenden, schmutzigen, stinkenden Breslau, aus dem ich bald erlöst zu sein wünsche." 
Als Gesamturteil aber mag doch wohl der Eindruck vorherrschend geblieben sein, den 
er am 18. 9. in einem Briefe an Schuckmann äußert: „Ich habe in Schlesien manches 
Gute genossen, manches Nterkwürdige gesehen, manche interessante Bekanntschaft 
gemnc&f.'' * #

*

Solche örtliche und persönliche Erinnerungen haben ihren Reiz für sich. Beichtiger ist 
es jedoch, festzustellen, Ivie sich unsere Heimat geistig-literarisch zu dem großen Dichter 
bei seinen Lebzeiten verhielt. Anr bekanntesten ist da für Breslau die nicht gerade rühm­
liche Tätigkeit des sonst sehr tüchtigen und bedeutenden Rektors des Magdalenen 
gymnasiums Johann Kaspar M anso. Goethe und Schiller hakten zusammen im 
Musenalmanach für 1797 in den Stachelverscn ihrer „Xenim" ein heftiges Straf­
gericht über minderwertige Dichterlinge und flache Schriftsteller gehalten, und 
M anso schrieb nun jene berüchtigte Schmähschrift „Gegengeschenk an die Sudel­
köche in Jena und Weimar" mit allerhand üblen Spottverscn. Das ist freilich nicht 
sehr ehrenvoll für ihn, und cs ist überhaupt die ^Meinung verbreitet, die auch noch 
Heckel in seiner Schrift über die „Schlefischen Provinzialblätter" ausgesprochen hat, 
daß in Schlesien unsere großen Dichter erst sehr spät die gebührende Beachtung ge­
funden hätten. Diese Tatsache ist allerdings nicht besonders schwer zu nehmen, denn 
rasche und begeisterte Anerkennung erfuhren sie ja durchweg nur in einem sehr kleinen 
Kreise, in dem der hochgebildeten literarischen Oberschicht. Aber es liegen doch auch 
tatsächliche Beweise vor, daß man in Schlesien schon recht früh ihr Auftreten würdigte, 
und zwar in den Literaturblättern jener Tage, die von der Wissenschaft so gut wie 
gar nicht ausgenutzt worden sind. Ein paar Proben dieser zeitgenössischen Kritik, die 
bisher ganz urrbeachtet geblieben sind, seien hier mitgeteilt, um im Goethejahre auch 
einigen neuen Stoff zur Goetheforschung beizubringen. Sie stehen sänitlich in den 
„Breslauischen Nachrichten von Schriften und Schriftstellern" und lauten:

i. Jahrgang 177/s, Stück 5 vom 12. Februar, S. 36—38: Götz von B c rlichingcn mit 
der eisernen Hand. Ein Schauspiel 1773. 160 Seiten in 8". — Auch der Recensenk 
glaubt, daß der Hr. Derfaßer sein Stück nicht Schauspiel hätte nennen oder es üblicher zn- 
schneiden sollen. Unser Publikum verbindet, meist aus Gewohnheit, Schauspiel und Beobachtung 
der mechanischen Anständigkeiten mit einander, und demnach wird ein Stück ihm schlecht behagen, 
daß es aufs grausamste mishandelt, doppelte Handlung hat, viele Jahre, und bald in Bamberg, 
bald in Jaxthausen, bald in Heilbronn, bald im Spessart und an zwanzig anderen Örtern spielet.
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Btun, M bdiebk bem ein ßb&w Ungebeuer {u |'4affen, nieUei<f)i mn Gbohfpcat nujy
m feinen Buef^meifungen ;u copiren; lAUei**  um [ein Qkm« in [einem eigenen ginge ;u {eigen, 
míe es ist, oder nm eines andern vielleicht« willen; und wir fahren am besten, wenn wir Rinde 
Rinde [eyn lasten, und uns am Kerne schadlos halten. — Sujet und Character« sind national 
nm, »er Dafer[änbi#en Oe^k uni) {mar au« Der 3ek ber Befebbungen genommen, in einend 
b°her> Grade theatralisch und meist historisch wahr, wie die Lebensbeschreibung die Götz von Ber- 
lichingen selbst verfertiget und ein sich so nennender Veron Frank von Steigcrwald 1731. her- 
ausgegcben hat auswciset. Die wichtigste hinzugekommene Erdichtung betriff Weislingens und 
Adelheitens Liebe, die stark auf das Herz würket, und eben dadurch zu sehr von Götzen abziehet. 
Einige andere episodische Scenen, z. B. der Auftritt mit Bruder Martinen Act 2. Sc. 1., die 
Tischscene rücken ihn noch weiter aus den Augen und doch würde der Leser diese treffenden Sit- 
tengemälde ungern mißen. So muß die Historie bearbeitet werden, wenn sie die schaalcn Ro­
mane verdrängen soll. Durchaus leuchtet hervor, daß der Derfaßcr, wie Shakespear, die Natur 
zu mahlen gesucht hat. In der Geschmeidigkeit, sich in die richtige Lage zu versetzen, in der 
Sprache aus der Fülle des Herzens und in der Kühnheit, tief in die menschliche Seele zu schauen 
fommt er %m nabe. Sein BuobrudP iß nicht [^müßig unb ni^t burkaf, nur bin unb mieber 
imebe! und zu sehr coupirt. Dieser viel versprechende Mann heißt Johann Wolfgang Götze/ 
ist zu Frankfurt am Mayn geboren, und lebet daselbst als Doctor der Rechte.

* So Druckfehler statt Göthe!

Kostet in W. G. Korns Buchhandel 8 sgr.
g. 3a%rgang 1775, Gtücf 30 00m 5. Buguß, 6. 235/6: @rmin unb (Eimire. ßin &Aam 
ipiel mit Gesang. Frankfurt und Leipzig, 1775, 64 S. in 8°. — Wer hätte sich/ einfallen laßen, 
daß der Schöpfer Götz von Berlichingens sich zur Operette hcrablaßen sollte. Jndeß ist/ so 
nach der Erfurter Zeitung. Was einen geneigt macht, dem Glauben beyzumeßen, daß Herr 
Göthe sich mit Herr Jacobin allürt und Erwin und Elmirę gedichtet hat, ist der Geist des 
Stückes selbst, das zuerst in der Iris abgedruckt stand. Keine Operette nach französischem Leisten. 
Em Dialog voll Schrot und Korn, ein origineller, kühner, kräftiger, leidenschaftlicher Ausdruck. 
Was wieder dieses Gerüchte unwahrscheinlich macht, ist die Simplicität des Plans, die kleine 
Anzahl handelnder Personen, die wenige Abwechselung de« Ortes unb die Beobachtung des 
theatralischen Zeitmaaßes; allein bald wird man durch die Erinnerung an den Clavigo mit sich 
eines, das Herr Göthe in alle Sättel paßt, wie ein anderer Proteus sich bey jeder Erscheinung 
ni einer andern Maske zeigt und so den Begriff von seiner Größe, den man keines Wachs- 
thums mehr fähig glaubt, immer höher hinantreibt. Ich kann mich nicht enthalten, in dem Leser 
durch Abschreibung einer Arie das Gefühl zu erwecken, das die darinn ausgegoßene Empfindung 
mit der zustimmigen überschüttet.
Ein Schauspiel für Götter,
Zween Liebende zu sehn! (usw. I, 1 23. 37—53).
@e[ange Don g[e!*em  (Effect ßeben G. 22. 6. 32. 6. 33. m,r{ügliJ) 47. 4 fgr.
3. Jahrgang 1776, Stück 5 vom 3. Februar, S. 33—35: Stella, Ein Schauspiel für 
-.ebenbe, in fünf Beten, Don 3. 233. @6 fíje. Sedm 1776. bep Buguß ^m«, 3,^ 
banWer m Der Srübecßrage. 115 6. in 8°. - tegeißert non bem Buf^auen ber GteUa, 
«fe ich den Lesern dieser Nachrichten und den Freunden der Göthischen Muse ihre Ankunft der 
|ie gemig Wnfi(*ß  gebäret haben merben, ;u Derfünben. 6« fann [egn, baß ;u einem unpartben» 
ifcben Urteil mein Blut zu sehr in Wallung ist, daß vielleicht, wenn diese Fluth sich ,'n mir 
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geíeyt haben wird, ich dies neue Göthische Sctifami höchstens mit feinem Götz Dort Berlichingen 
in eine Reihe stellen werde. — Allein schon diefe ungewöhnliche Einwirkung wird jeden auf 
ganz besondere change Kräfte muthmaßcn laßen. Es kann nicht fehlen, wer nur noch einigen 
Sinn für das Schöne und einige Empfindfanikeit in seiner Brust verwahret, beydes mag noch 
so tief, verschloßen liegen, wird durch Göthens Magie alle Zugänge geöfnet sehen, und Freude 
und Trauer in ihrem Wechsel und aller Stärke mit cinpfinden. Was erst die sentimentalen 
Seelen, die ja aus dem Becher der Liebe Leid oder Wonne getrunken, oder noch daraus ziehen! 
Wenn alle die Gefühle, die ihre Brust gehoben, Stellas oder Ceciliens, oder Ferdinandos auf- 
fchwellen und der Funke, der in ihnen glimmte, hier in voller, lichte Lohe schlagender Gluth stehet. 
Bey der ersten Lecture hat so vieles meine Sympathie und meine Bewunderung gereizet, daß 
ich an Anfertigung eines Jnventariums alles deßen, was ich für schön halte, verzweifele. Doch 
ist das kein Geschäft eines Zeitungsschreibers und ich bediene mich um so lieber dieses Privile­
giums und entsage aller Anzeige und alles Urtheiles, um dem Leser seine Erwartungen und 
seine Ansprüche auf Neuheit unvcrlegt zu laßen. Der Nähme Göthe wird mehr würken, als 
die volle Ergießung meines Herzens. — Einem Gedanken, der diesem Entschluß nicht im Wege 
stehet, will ich hier als an seinem Orte Luft machen. Mau hat Herr Göthen von seiner ersten 
Erscheinung an den deutschen Ehakespear genannt. So sehr ich sonst gegen diese dem National- 
Ruhm nachteilige Benennungsform bin, so hatten Göthe und Shakespear doch so viele charac- 
rerische Eigenschaften gemein, die Herzcnssprache, die Menschenkunde, die täuschende Aeffung der 
Natur, die Intuitions-Gabe rc. hatten sie auf den ersten Blick eine solche Zwillings-Aehnlichkeit, 
daß ich die Uebcrkragung des Namens von dem Britten auf den Deutschen billigte und mitmachte. 
Allein bey genauerer Ansicht des Göthischen Genies und bey einer cinöringenöeren Vergleichung 
habe ich gefunden, daß Herr Göthe, wenn man auf die Art seine ganze Größe zu bestimmen 
suchte, sich über Verkleinerung zu beschweren Ursache hätte. Er hat Vollkommenheiten vor dem 
Schöpfer der Brittischen Bühne voraus, die nicht einem größer» intensiven Umfang am Gefühl 
oder Geist, sondern lediglich den verschiedenen Zeitaltern, in dem beyde Genies leben, bcyzu- 
meßeu ist, und die Ehakespear als sein Eigenthum an sich gerißen haben würde, wenn seine 
Tage in eine Periode gefallen wären, die durch Philosophie, durch Critik des Schönen und durch 
Gelehrsamkeit so erhellet gewesen wäre, ivie die Göthische. Wenn auch sein Nachfolger die 
Feßeln der Theorie von sich zu werfen scheint, so gilt das mehr von den mechanischen Anständig­
keiten als von den wesentlichen Gesezzcn der Schaubühne.
Kostet in W. G. Korns Bnchhandl. io sgr.
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oberschlesischen Piasienherzogs Johannes
Von Emanuel Talar/Oppeln

jint 27. März b. J. kann die Stadt Oppeln und mit ihr auch das Gebiet des gleich­
namigen ehemaligen Fürstentums einen bedeutsamen Gedenktag aus der Geschichte der 
oberschlestschen Piastenhcrzögc begehen; 400 Jahre sind an diesem Tage verflossen seit 
dem Tode des letzten Oppelner Piastenherzogs und damit auch des letzten oberschlestschen 
Fürsten aus einem Geschlecht, das mehr als 300 Jahre die Geschicke Oberschlestens 
geleitet hat. Gern hat daher der verdienstvolle Herausgeber unseres „Oberfchlesters" die 
Aufgabe übernommen, im Märzheft seiner Zeitschrift das Andenken an diesen letzten 
Laudesvater aus plastischem Blut wachzurufen, nm so diesen Erinnerungötag würdig zu 
begehen.
Herzog Johannes starb zwar in Ratibor, seine sterbliche Hülle wurde aber nach 
Oppeln überführt und hier in seiner Lieblingskirche, der Pfarrkirche zum hl. Kreuz, 
beigesetzt. Daß diese Kirche des Oppelner Kollegiatstifts ihm lieb und wert gewesen 
sein mag, zeigen seine wiederholten Stiftungen für diese Kirche und das Kollegiatstift 
überhaupt. So errichtete Herzog Johann in der Kreuzkirche im Jahre 1485 einen 
neuen Altar zu Ehren der allerseligsten Jungfrau Maria und überwies ihm einen 
Jahreszins von 10 Floren aus der Vogtei Lesnitz und den Dörfern Zdieschowitz, 
Poremba und Wernerzowitz (Wielsnierözowitz) im Kreise Groß Strehlitz. Johannes 
war auch der Erbauer der heutigen Dreifaltigkeitskapelle; in dieser Kapelle errichtete 
er eine Fundation für den deutschen Kuratus, die jährlich 60 Taler Zinsen abwarf. 
Deshalb wurde diese Kapelle gewöhnlich die „Tcntsche Capell" genannt. Diese Stif­
tung des Herzogs Johann iff für uns deshalb so wichtig, weil immer wieder von gewisser 
Seite behauptet wird, daß Johannes sowie die oberschlestschen Piasten überhaupt kein 
Work „deutsch" verstanden hätten, was bezüglich unseres Herzogs schon deshalb un­
richtig ist, weil wir von ihm, sowie von seinem Vater und Bruder deutsche Urkunden 
besttzen.
Nicht allein die Kollegiatkirche, sondern auch das Kollegiatkapitcl erfreute sich der 
Gunst des Herzogs. Schon 1480 schenkte er mit seinem Bruder Nikolaus und seiner 
Mutter, der Herzogin Magdalena, dem Kanonikus des Oppelner Kreuzstifts, Jakob 
Wierusch, ein Steinhaus neben dem Kirchhofe. Nnr noch die Dechantei war damals 
aus Steinen aufgebaut, die übrigen Kurien bestanden aus Holz. Im Jahre 1529 
überwies Herzog Johann dem Kollegiatkapitel ein abgabenfreies Haus, das dem Hospi-
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fal gegenüber kg nnb aid fnr ben AanoniBer ber 5. %3rnbettbe beä teufen
Chors bestimmt war.
Am 27. September 1514 wurde Oppeln von Grund aus durch Feuer zerstört. Auch 
das Haus der Vikare des Kollegiatstifts neben dem Hanse des Kustos brannte ab. 
Herzog Johannes erbaute ihnen statt dessen ein gemauertes Haus neben der Schule, 
während das frühere Grundstück den Vikaren als Garten verblieb. Bei diesem Feuer 
verbrannten auch die Dnndationsurkunden und Privilegien des Oppelner Kollegial- 
stifts. Diesem Umstande verdanken wir die große Urkunde vom 10. November 1531, 
worin Herzog Johann von Oppeln und Bischof von Salza dem Kollegiatstift in 
Oppeln alle in früheren Zeiten erworbenen Rechte und Einkünfte von neuem bestätigen. 
Nach Erwähnung dieser Stiftungen des Herzogs Johannes für die Kreuzkirche finden 
mir ed erflärli*,  baß baß ©iifidfapifel für bie Ie$fc 9t#5eßafie bed ^er;ogd in ber 
ßren%fir(5c eine mnrbige ©feile beßimmfe. 9Ran beßaffefe bcn jpergog im ^^#0^ 
bed .^od&alfard unter bem #ronlead?ier. Über ber @ruft er^b ein rotmarmomer 
Sarkophag. Als 1773 ein neuer Hochaltar errichtet wurde und das Presbyterium 
einen würdigeren Abschluß durch ein schmiedeeisernes Gitter erhielt, mußte zunächst der 
Fußboden des Presbyteriums neu gepflastert werden. Damals entfernte man das Hoch­
grab des Herzogs, die Deckplatte bed Sarkophags aber gelangte in die von Herzog 
Haus errichtete Dreifaltigkeitskapelle, die ja auch herzogliche Kapelle genannt wurde. 
Dort wurde sie in die Westwand aufrecht stehend eingemauert. Diese Deckplatte be­
steht „ans rotem Marmor in frischer, wenn auch im Relief etwas nnbeholfener, aber 
namentlich im Heraldischen trefflichen Ausführung." Auf der etwa 8 Fuß hohen 
^«6 iß oben bad ^ISappen biefed Icßfen ^aßen andgemeißelt @d beße^i and einem 
%Bappenf#Ibe, in bem ß*  ber oberfc^kßfc^e Slbler befinbei. Über bem %bler ru^ ber 
Visierhelm, auf dem wieder derselbe Adler thront. Unter dem Wappen steht folgende 
erhaben herausgearbeitete Inschrift in großen lateinischen Buchstaben:
ANNO / MDXXXH / DIE / XXVII
MARTH / OBUT / ILLVSTRIS / ET INCLY
TVS / PRINCEPS /'. D/. D / JOANNES
IN / SLESIA I DVX / VLTIMVS / OPPOLIEN

, GLOGOVIEN / NECNON / DOMINVS
RATIBORIEN / ZG / DE / DEO /ET / Hol 
NIBVS / PIETAIE / ET / BENEFIGEN 
TIA / BENE ¿ MERITVS / AMEN . .

Sie laufet in deutscher Übersetzung:
,3m 3abre 1532 am 27. (Saged bed) 9Rärg iß geßorben ber crku^^íe nnb berühmte 
^nrß, ©ebiefer 3oßanned in @#ßen, ber Trßfe jpergag ton Sppefn nnb 
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Glogau und Herr von Ratibor, uw Gott und die iMensche» durch Frommig^it und 
Wohltätigkeit wohl verdient.
Sagt nicht diese aus nur 32 Worten bestehende Inschrift gar vieles ans dem Lebe« 
und Wesen dieses Herzogs?
Johannes war ein treuer Anhänger der katholischen Kirche. Darum bereiteten ihm die 
religiösen Verhältnisse seiner Herzogtümer sebr viele Sorge. In seine Zeit fiel die 
Kirchenspaltung, und wir finden auch im Fürstentum Oppelu/Ratibor jene Erschei­
nungen vor, die der von Dr. Martin Luther ausgehenden Kirchentrennung den Weg 
bahnten. Der Herzog suchte einem Abfall von der katholischen Kirche durch Besserung 
der damals herrschenden kirchlichen Zustände entgegenzuarbeiten. In dieser Beziehung 
ist sowohl für ihn als auch für die kirchlichen Verhältnisse seines Landes der Schrift­
wechsel bedeutungsvoll, der zwischen ihm und Papst Klemens VII. erfolgte.
In seinem Schreibe» am 10. Novmber 1524 klagte der Herzog dem Papste Klemens 
VII. sein Leid. Dieser Brief des Herzogs, der sich im Geheimen Archiv des Aposto­
lischen Stuhles befindet, wirft ein grelles Schlaglicht auf die damaligen Zustände in 
Oberschlesien, selbst wenn er au Übertreibungen nicht frei sein sollte. Der Herzog bezeugt 
dem Papste seine Ehrfurcht und tiefe Verehrung und beschwört ihn inständig und unter 
heißen Tränen, der sinkenden Religion in Schlesien zur Hilfe zu kommen. „Die Herzog­
tümer unserer Herrschaft sind allenthalben von Menschen der lutherischen Fraktion 
umzingelt und durchwühlt/ die verschiedene und scheußliche Tumulte nach allen Seiten 
hin erregen, alle Ortschaften weit und breit dnrchschwärmen und alles Heilige und 
Profane mit Füßen treten."
„Hierzu kommt noch, daß die vorzüglichen bewunderten Prälaten meiner Kirche in 
Oppeln ihre Sitze seit langer Zeit verlassen haben, auf Landsitzen schwelgen und auf 
nichts anderes sinnen, als soviel wie möglich Geld zusammenzubringen, das sie entweder 
auf eine obscöne nnd ruchlose Weise vergeuden oder unter der Erde als geizige Filze 
vergraben und so nur für den künftigen Antichrist Schätze aufhäufen. Schrecklich ist 
es und nicht zu ertragen, daß sogar mehrere von ihnen nach Oppeln wohl an viermal 
gekommen sind, ohne ihre heilige Ernährerin, die Kvllegiatkirchc, zu besuchen oder sie auch 
nur eines Grußes zu würdigen; sie sind alle an ihr frech vorübergegangen. Andere, nach­
dem sie einmal ihre Pfründen erhalten, haben dieses heilige Gebäude, aus dem sie doch, 
soviel sie nur können, ihre Geldbeutel füllen, nie wieder betreten; sie füllen nur ihre 
Bäuche und mästen sich. Daher kommt es auch, daß der Chor der übrigen niedrigen 
Priesterlein ganz verlassen ist, verhöhnt und dem Raube ausgesetzt, so zwar, daß wir

3d) gebe diesen Briefwechsel wieder, weil er u. a. die damaligen Verhältnisse und die unseligen, 
erbitterten Rcligionsstroitigkeiten kennzeichnet. Selbstverständlich soll damit in keiner Weise dem 
Empfinden unserer evangelischen Volksgenossen nahe getreten werden. 



beffen öfter Wtíer bememeu; uub ^¿tíen wk een nuferen frommen %3orfnf»ren, ben 
Fürsten heiligen Andenkens, nicht oie Frömmigkeit ererbt nnd die Liebe zur Kirche, 
so würden wir uns nicht bemühen, zu verhindern, daß die Ruchlosigkeit der neuen Lehre 
sich des unwissenden Volkes bemächtigte, und eö wäre in der Tat diesen Prälaten 
ärger nnd schlechter ergangen, als selbst in den angrenzenden Ländern."
„Bei Gott und Menschen Treu! Welche Unbilden, welche Skandale, welche Läste­
rungen werden allenthalben ans und nm unsere Fürstentümer gegen Gott, gegen die 
Heiligen, gegen Fasten und Feste, gegen das Priestertum und selbst gegen den Papst 
verübt und ausgespieeu! Die ruchlosesten Schmähungen! Doch wer könnte ein Verzeich­
nis all dieser Tollheiten und Gottlostgkeit entwerfen, da diese gehirnlosen Menschen keine 
auch noch so tolle Neuerung, Verkehrtheit und Ruchlosigkeit zir verüben sich scheuen. 
Es wäre um uns geschehen, wenn ich nicht diesen Menschen den Rucken kehrte und 
ihren Indulten Einheit täte. Sonst hätten auch hier, wie anderorts, die Priester und 
die übrige Elerisei allen verloren, zumal ich höre und leider auch mit eigenen 
Augen sehen muß, wie sie überall sich fleißig und brav Frauen nehmen, die Klöster ver­
lassen nud dann nur tun, was ihrer Wollust stöhnt."
Dem unglücklichen Papste gewährte der Bries des ihm so treu ergebenen Herzogs 
Johannes von Oppeln großen Trost, und er wandte sich in einem väterlichen Schreiben 
vom 20. Februar 1625 au Herzog Hans. (Herrn Stadtarchivar Steinert-Oppeln 
verdanken wir den nun folgenden ^Wortlaut der Übersetzung des päpstlichen Antwort- 
schreibens, das sich ebenfalls in Rom, Arch. Vat. Arm. XLIX to 9 fol. 87 a. b. 
befindet und seinerzeit durch Professor Schellhas, dem Leiter des deutschen historischen 
Instituts in Rom, 1912 Herrn Steinert auf desien Antrag in latem er Abschrift zn- 
gestellt wurde. Schramek, der Verfasser der Geschichte des Kollegiatstifts zum hl. Kreuz 
in Oppeln, bringt nur in seiner Doktor-Dissertation den lateinischen Tert dieses päpst­
lichen Schreibens.)
An den Herzog von Oppeln.
Mein lieber Sohu! Dein Brief 00m 10. November, der voll von Klugheit ist, von 
Demut gegen den Allerhöchsten und von Liebe zu uns, hat uns besondere Freude 
bereitet. Denn wir haben aus ihm ersehen, daß Du ein trefflicher und sehr guter Fürst 
bist, würdig der vornehmen Gesinnung, die Dir durch die ständige« und hervorragenden 
Tugenden Deiner Vorfahren überliefert ist, und würdig der Wohltaten, die Du von 
bem annm#tigeu (Sott fo 0#!# empfangen W, nämli*  bte ©ar^e btefed @ottea 
8U verteidigen und zu schützen, die der Teufel mit Hilfe seiner vielen gottlosen Anhänger 
zu erschüttern und zu untergraben versucht. Denn da alle Ordnung in Verwirrung 
gebracht ist, die Unterschiede zwischen den Menschen aufgehört haben und das Volk 
gegen die Fürsten und Oberen überall aufgehetzt ist, hofft er, daß nach Aufhebung des
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Ansehens der Gesetze und besonders oer kirchlichen, alle die Freiheit haben werden, nach 
ihrem Gutdünken zu leben und zu handeln. Er glanbt, daß bei einem so großen Zu­
sammenbruch der Gesittung und zügellosen Verwegenheit alle Ehrfurcht vor Gott und 
jeglicher fromme Brauch ausgelöscht und vernichtet werden wird. Diesem schweren und 
bitteren Unheil, das schon über mehrere Völker gekommen ist, werden wir nach unfern 
Kräften eutgegentreten durch Ermahnung, iWarmmg und Anstrengung. Aber die 
jetzigen schweren Zeitverhältnisse hindern uns daran, soviel zu erreichen, wie wir 
möchten. Denn das Reich Ehristi ist nicht nur durch Ketzereien, sondern auch durch 
die schwersten und schrecklichsten Kriege in Aufregung und Unruhe versetzt und hat 
schwer zu kämpfen, und bei dem Lärm und der 9S3ut derselben konnte unsere väterliche 
Stimme, die um Frieden bittet und ruft, bisher noch nicht gehört werden. Und dennoch 
lasten lvir nicht davon ab, und indem wir uns Gott vor Angen stellen, vertrauen wir 
auf seine Barmherzigkeit allein. 2Vir stnd voll Schmerz und Seufzen darüber, denn 
alles Ungemach, Verderben und Unglück nnferer Söhne und der von uns geliebten 
Ehristenschar ist ja auch unser Ungemach. Und wenn jemand an seinem Leibe oder 
Besttz, an feinem Leben oder durch schlimme Gesinnung gegen Gott und seinen heiligen 
Glauben beeinträchtigt wird, so wird unser wunder Ginn und wundes Herz ebenso 
sehr durch das Ungemach und Schaden in Mitleidenschaft gezogen. Denn mit der 
Würde des Priesters und des Hirten haben wir zugleich väterliche Gestnnuug und 
Liebe für alle Christo Geweihten auf uns genommen. Deshalb hatte uns in unserer 
so großen Sorge und Unruhe Dein Brief gleichsam einen gewissen himmlischen Trost 
gebracht. Denn es ist uns sehr erwünscht und sehr angenehm gewesen, bei unserer 
Arbeit einen NIithelfer zu besttzen, einen solchen Kameraden von bester und frömmster 
Gestnnuug gegen Gott und einen fo vortrefflichen Fürsten. Als einen solchen kannten 
lvir Dich schon vorher und haben Dich jetzt noch besonders erkannt und festgestellt. 'Wir 
wünschen, daß dieses Bündnis des wichtigsten Amtes und der heiligste« Gemeinschaft 
zwischen uns ewig ivährt. Denn Du lassest mir jene lobende Anerkennung zuteil werden, 
die nicht sowohl die Sache an sich selbst, als Deine Liebe zu uns Dir vorgeschrieben 
hat. Wir erkennen Deine so sehr gute Gesinnung an uud danken Dir für Dein Wbhl- 
lvollen gegen uns. Aber, mein lieber Sohn, es ist nicht unser Verdienst, sondern alles 
von Gott, dem Allerhöchsten. 'Wir haben aber etwas in uns von gutem Wällen und
auch das wiederum von Gott. Daß wir aber dem Reich Ehristi solches zu leisten ver­
mögen, was Du in größter Liebe und Frömmigkeit aussprichst, das liegt nicht in
unserer Kraft, sondern in der Hand des allmächtigen Gottes. Er wolle uns die Kraft
und Fähigkeit verleihen, trefflich zu handeln, llnd auch er hat uns den iWillen dazu 
gegeben, wir wollen ihn in Demut und fußfällig darum bitten. Er hat gewollt, daß 
auch Du in der Schar seiner Kämpfer stehst, damit Du einen Teil des Kampfes gegen 
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die gottlosen Ketzer auf Dreh nimmst, und damit Du das Banner des Glaubens an 
seinen Sohn, unfern Herrn Jesus Christus, und das Banner der Religion tapfer ver­
teidigst. Zu diesem heiligen und ruhmreichen Werke würden wir Deine edle Gesinnung 
auffordern und ermutigen, wenn wir nicht sähen, daß ste aus freien Stücken hinlänglich 
auch durch das Feuer der Liebe zum hl. Geist angettieben ist. Damit es aber dennoch 
nicht den Anschein gewinnt, als ob wir unsere Pflicht vergessen hätten, versichern wir 
Deinem edlen Sinn, daß diese Deine besondere Frömmigkeit und Ausdauer bei dem 
Schutz jenes katholischen unbefleckten Glaubens, der von Gott und unseren Vorgänger» 
uns überliefert worden ist, Dir im Himmel und auf Erden besonders große und ewige 
Belohnungen der Glückseligkeit und des Ruhmes bringen wird. Deinen edlen Sinn 
jedoch ermahnen wir besonders im Herrn, obwohl es einer Ermahnng nicht bedarf, daß 
Du bei diesem Vorsatz bleibst und verharrest. Mär erkennen dabei auch lobend an jene 
Mäßigung Deiner Gesinnung. Denn obwohl, wie Du schreibst, von Seiten der geist­
lichen Herren in DeinerVaterstadt viel Nachteiliges geschieht, wolltest Du doch nicht, 
ohne uns um Rat zu fragen, gegen sie etwas strenger verfahren, sondern Du hast 
unsere Vollmacht nachgesucht. Diese haben wir, wie Dn gebeten hast, unserm lieben 
Sohn Melchior gegen die Abwesenden und lutherisch Gesinnten erteilt, und wir haben 
Dir genehmigt, was nach unserm Dafürhalten wir jetzt genehmigen können, ohne die 
Gerechtigkeit und Ehrenhaftigkeit zu verletzen. Daß wir für die Zukunft, wie auch 
jene Dinge sich verhalten, rechtlich und gesetzmäßig unterrichtet sein wollen, wird Deine 
vornehme Gestnnng verstehn und durch die Angelegenheit selbst feststellen, daß in jeder 
Hinstcht von uns auf Deine Tugenden, Würde und Wunsch besondere Rückstcht ge­
nommen wird.
Gegeben zu Rom am 20. Februar 1525 im 2. Jahre unseres Pontifakats.
Zu einer gründlichen Besserung der kirchlichen Verhältnisse fehlte es damals sowohl 
dem Herzog Johannes als auch dem Bischof Jakob von Salza an der nötigen Tat­
kraft; hatten doch gerade beide in der 7 Jahre später ausgestellten, bereits oben er­
wähnten Urkunde über die reichen Besitzungen des Kollegiatstiftes vom 10. November 
1531 Gelegenheit, die einzelnen Mitglieder des Kollegiatkapitels zu einer ihrer Würde 
entsprechenden Lebensweise zu verpflichten. Es fehlt jedoch darin jeglicher Hinweis. 
Immerhin bleibt die katholische Kirche ihm Dank schuldig, den sie besonders am 400. 
Jahrestage seines Todes durch ihr fürbittendes Gebet reichlich lohnen wird.
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Der Schatz und das politische Testament 
bed ^fen ßppetner Sßiaßen^erßogd ^o^anned

Von Stadtarchivar Alfred Steinert

Während überall in deutschen Gauen der Hochmeister deutscher Dichtung und Lebcns- 
kunst im Goethejahr gefeiert wird, halten wir Oberschlesier still und in altherkömmlicher 
Bescheidenheit noch ein zweites Gedenkjahr, in Erinnerung an den Todestag des letzten 
cberfchlestschen und Oppelner Plasten vor nunmehr vier Jahrhunderten. Wie unsere 
obcrschlestsche Heimat seit anderthalb Jahrzehnten im Brennpunkt schwersten Ringens 
steht, so ward sie auch damals, als reiches Erbe, zwei Jahrzehnte lang, 1511 bis 1532, 
von deutschen und außerdeutschen Fürsten und Machthabern heftig umstritten. Der 
erfolgreiche Sieger im Kampf nm das Piastenerbe war und blieb der Habsburger 
Ferdinand I. Zahlreiche Ouellenwerke und Darstellungen behandeln dieses geradezu 
unerhörte Ringen: ans deren Fülle feien die wichtigsten genannt: I. E. Böhme, 
Diplomatische Beiträge zur Untersuchung der schlesischen Rechte und Geschichte, 
Berlin 1770/75; Cod. dipl. Sil. Bd. 6 (Registrum Wenccslai), Breslau 1865; 
C. Grünhagen — H. Markgraf, Lehns- und Besttzurkunden Schlesiens im Mittel- 
alter, 2 Teile 1881/85. Ferner: F. B. v. Buchholtz, Geschichte Ferdinands L, Wien 
1831/38; Fr. Idzikowski, Geschichte der Stadt Oppeln, Oppeln 1863; H. Neufert, 
Die schlesischen Erwerbungen des Markgrafen Georg von Brandenburg, Breslau 
1883 C. Grünhagen, Geschichte Schlesiens, Bd. II, Gotha 1886; L. Neustadt, Die 
ältesten Ansprüche der Hohenzollern auf Schlesien, 73. Jahresbericht der Schles. 
Gcsellsch. 1895; K. Schornbaum, Zur Politik des Markgrafen Georg von Branden­
burg 1528/32, München 1906; Jegel, Die schlesischen Besitzungen der fränkischen 
Hohenzollern, Zeitschrift für Geschichte und Kulturgeschichte Qstcrr.-Schlesiens, 
10. Jahrgang, Troppau 1915.
In den folgenden zwei Kapiteln soll etwas über seine Hinterlassenschaft an barem Gelde 
und Kunstwerten sowie über sein politisches Testament berichtet werden.

1. Der f ü r st l i ch e S ch a H

Die Stadtgeschichte von Idzikowski berichtet auf Seite 109—in, was Herzog Haus 
an Waffen, Munition, Hausrat, Fahrzeugen und Lebensmitteln auf seinem Jnsel- 
schloß hinterließ, und bemerkt hierzu, daß nur das bare Geld nicht erwähnt wird. 
C. Grünhagen behandelt im zweiten Bande seiner Geschichte Schlesiens auf den 
Seiten ZA—60 die Erbschaft des letzten Herzogs von Oppeln und sagt S. 59: 
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Das bare Geld, abgesehen von vielen Kleinodien, betrug nach unserem Gelbe etwa 
300 000 Mark.
Johannes hat in der Lat vieles an barem Gelde und Kostbarkeiten hinrerlaffen. Das 
ergibt sich aus einem Verzeichnis eines Teiles seines Nachlasses, das unter Nep. 351. 
3 c im Staatsarchiv Breslau aufbewahrt wird. Kaum hatte der Herzog am 27. März 
iZZ2 seine irdische Laufbahn beendet, da sandte Ferdinand I. bald eine Kommission 
zur Feststellung des Nachlasses nach Oppeln. Sie bestand aus einem Minister und 
vier Räten des Königs, einem Kanzler und vier Räten des Herzogs und einem geistlichen 
Beirat. Diese elf Herren nahmen nun die gesamte Barschaft, das Gold- und Silber­
geschirr, die Kleinodien, Kleider und Urkunde» in das genannte Inventarverzeichnis 
auf, das allem Anschein nach jedoch nicht vollständig erhalten ist. Der Verfasser der 
Stadtgeschichte Idzikowski hat dieses handschriftliche Verzeichnis bei feinen Oppelner 
Studien im Breslauer Staatsarchiv jedenfalls noch nicht gekannt oder vorgefunden, 
sodaß seine Notiz auf Seite 109 hiermit berichtigt werden kann.
Das bare Geld, das der letzte Oppelner Piast hinterließ, hat C. Grünhagen vor fünfzig 
Jahren mit rund 300 000 Mark berechnet, sodaß der Wert nach heutiger Schätzung 
noch höher auzusetzen ist. Es bestand in Doppeldukaten, rheinischen und ungarische» 
Goldgulden, schlesischen, böhmischen und polnischen Groschen, ungarischen Pfennigen, 
schlesischen und Breslauischen Hellern; auch ein heidischer Gulden war dabei, Münzen 
Oppelner Prägung sind nicht genannt. Dieser zusammengesparte Bargeldschatz lag 
in den feste» Schatzgewölbe» des Schlosses in größeren und kleineren Truhe», Säckchen, 
Fässern und ehemaligen Heringstonnen wohlgeordnet seit Jahren aufbewahrt und 
hatte bei der Sparsamkeit des Herzogs ständig zugenommen.
Die Kommissarien fanden neben einigen Stücken „gewachsenen" Goldes, also Gold­
erzklümpchen, zahlreiches Silbergeschirr vor, in glatter und getriebener Verarbeitung 
und vorwiegend auch vergoldet. Es werden da unter anderem anfgezählt: 102 Löffel, 
33 Keller, 24 Schüsseln, 38 Becher, 2 Tafelaufsätze, 2 goldene Schüsseln, 1 goldener 
Becher, 3 Gießbecken, 3 Gießkännchen. Die Mehrzahl dieser Stücke zeigte neben der 
getriebenen Ausführung geschmelzte, also wohl emaillierte Wappen, Blumen, Früchte 
und Ornamente.
An Schmuckstücken und Kleinodien aus Gold, Silber, Edelsteinen, Perlen waren rund 
300 vorhanden; sie waren mit perlen- und seidenbestickten Baretts, Hauben, Röcken, 
anderen Kleidungsstücken, Gürteln und Zaumzeug in glatten und beschlagen« Truhen 
aufbewahrt. Eine Aufzählung, Beschreibung und künstlerische Würdigung derselben 
gehört in eine Kunst- oder Fachzeitschrift; es seien daher nur einzelne Kostproben hier 
gegeben. Neben zahlreichen Rosenkränzen aus Korallen von Hagebuttmgröße, unter­
brochen von silbernen, vergoldeten und mit Edelsteinen besetzten Ziergliedern find« sich 
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goldene Diingt mii Amethystm, Türkis m, Chrysolithe« mío Grauatsteium, eilt golseue« 
Kreuz mit fünf „Jazingten" (Hyazinthe»), das der Herzog selbst getragen. Lose 
Koralle», Edelsteine und Halbedelsteine gab es in Menge, Schnürlein mit Diamante» 
und Perlen, Perlenschmuckstücke in Gestalt von Jungfrauen, Jünglingen, Hirschen, 
Hunden. Ein besonderes Wertstück war eine goldene Kette mit 8(5 Gliedern, dann „em 
silbern verguld Gefäß auf vier Füße» mit einem silbernen Baum, darauf ein Korallen­
gewächs und drei Natternzungen und ein eingefaßter Cry stall", ein „Kleinodlein mit 
einem Jüngling und Jungfrauen in einem Garten, mit zwei Saphiren, schlichten 
Rubinen oder Granaten und dreien Smaragden", eine goldene Kette mit Saphiren, 
Türkisen, Hyazinthen, Rubine» und Diamanten. Ferner zehn silberne Dolche, ein 
Dolch mit vergoldeter Scheide und vergoldetem Heft, eine goldene altväterliche Credenz 
zu Konfekt mit Fuß und Schale, „ein gülden Credenzlein auf einem Füßlein mit sieben 
Astm, darauf etliche Natternzünglein und 5 Steine, 2 Perlen, zu oberst ein gewachsen 
Stück Goldes". Bemerkenswert ist ein Perlenärmel, den ein Antonius Hörnigk von 
Lemberg für 450 Gulden an dm Herzog versetzt hatte. Auch ein Stücklein Einhorn 
fehlt nicht, wie es bei jedem fürstlichm Schatz zu findm ist, das zauber- und heilkräftig 
sein sollte.
Auf Grund eines, zwischen Herzog Hans und König Ferdinand I. abgeschlossenen Erb­
vertrages fiel das gesamte Vermögen des Oppelner Herzogs an den König, und damit 
auch dieser Schatz, den Ferdinand schleunigst ans Oppeln wegführm ließ. Am Tage 
Maria Magdalma (22. Juli) 1528 hatte Herzog Johannes in Oppeln eine Ver­
schreibung ausgefertigt, in der er König Ferdinand alle seine Barschaft und Kleinode 
nach seinem Tode verschrieb und vermachte. (Staatsarchiv Breslau, Rep. 135, 
C 224 h, Notiz aus dem böhm. Landesarchiv Prag, tom. 2, fol. 37). Vielleicht 
findet der Kunsthistoriker Anlaß, dm Spuren dieses Schatzes nachzugehen, deffm Ver­
zeichnis einen lohnenden Einblick nicht nur in die Schatzkammer eines sparsamen und 
frommen Fürsten, sondern vor allem in die Kunstfertigkeit und Blüte des Edelhand- 
lverks am Ende des Mittelalters und der beginnenden Neuzeit gewährt.

11. Das politische Testament
Herzog Johannes verlieh am Tage Maria Geburt (8. September) 1531 seinen 
oberschlesischen Ständen, also den Prälaten, Herrm, Rittern und Städten, ein Landeö- 
privileg, das sogenannte Hanusische Privileg, das er zu Oppeln in böhmischer Sprache 
ausfertigen ließ. (Hanus — Johannes). Diese Landesordnung war sein politisches 
Testament, sein letzter Wille für seine oberschlesischen Landeskinder. (Abdruck in 
Böhme, Diplomatische Beiträge, III, S. 1—11. Archivalischer Nachweis im Bres­
lauer Staatsarchiv, Bep. 135, C. 123 c, Verzeichnis des Seifer Archivs, und Rep..
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* 35,<D- 34a, gormg'fol. 24—39. — Ähttamr: @1# 3ur 
Frage des oberschlesischen Laudeswappens, Gchles. Geschichtsblätter, Jahrgang 1925, 
Nr. 2, G. 17—24). Er erließ sie zur Erinnerung an sein Fürstengeschlecht, das mit 
ihm ins Grab stieg, und in der Erwägung, daß seine Erbfürstentümer nunmehr an die 
böhmischen Herrscher ans dem Hause Habsburg fallen würden, mithin eines, für ewig 
geltenden Gchntzbriefes von ihm bedurften. Dieser ward also für die vierzehn ober- 
schlesischen Kreise bestimmt, von denen elf zum Herzogtum Oppeln, drei zum Herzog­
tum Ratibor gehörten. (Oppeln, Obcrglogau, Groß Strehlitz, Gojci, Dost, Gleiwitz, 
Rosenberg, Lublinitz, Zülz, Neustadt, Falkenberg—Ratibor, Gohrau, Rybnik).
Das Hanusische Privileg enthält in rund 30 Kapiteln folgende wichtigsten Bestimmun­
gen: Die beiden Fürstentümer bleiben untrennbar vereinigt, ebenso untrennbar vom 
Königreich Böhmen, die Stände brauchen ihrem Landesherrn nur in Oppeln oder 
Ratibor huldigen, für deu abwesenden Landesfürsten regiert ein Landeshauptmann, 
Kriegsdienstpflicht besteht nur für Kriege innerhalb der Herzogtümer, für alle Rechts­
sachen ist das Oberlandrecht zuständig, das in Oppeln und in Ratibor am Sonntag 
nach Aschermittwoch bczw. am Bartholomäustage zusammentritt, Rittermäßige Per­
sonen werden vom Adelsgericht abgeurteilt, die Stände erhalten ein eigenes Amtssiegel 
und für Kriegözüge ein eigenes Banner.
Die Verleihung von Amtssiegel und Kriegsbanner hat für unsere oberschlesische Pro­
vinz große Bedeutung, denn hinsichtlich der Landesfarben und des Wappens bestimmte 
Johannes:
„Zum ewigen Gedächtnis unseres Geschlechts geben wir ihnen eine Fahne und Kriegs­
zeichen, unseren goldenen Adler, mit einer goldenen Krone im blauen Felde, welches 
unsere Vorfahren durch ihre Tapferkeit und Ehrentaten erworben, und unter welchem 
ihre Vorgänger ihr Blut zu vergießen nicht gereut, indem sie gegen die Feinde ihr 
Leben ein setzten. Wenn es ihnen also verfiele, ins Feld zu ziehen, sollen und mögen 
sie solche Fahne, als ihr erbliches Kriegszeichen zu ihrer Ehre und sonst zu allgeineiner 
Notdurft, auch zu unserem ewigen Gedächtnis gebrauchen, als ehrliche ritterliche 
Personen."
„Desgleichen geben ivir ihnen diesen unseren goldenen Adler in das allgemeine Per­
schaft, daß sie dessen berechtigt sein werden nach unserem Tode zu gebrauchen. Alllein 
dieses Petschaft soll nur mit Bewilligung der ganzen Gemeinde, des Herren- und 
Ritterstandeö gebraucht werden, und die Umschrift soll darauf geändert werden, mit 
diesen Worten: Sigillum ducatuum Oppolien — et Battiboriensis.“
Die Kanzlei erhielt ein „Haupt- und anhangendes Petschaft", das auf der Vorderseite 
den König sitzend, auf der Rückseite den goldenen Adler der Piasten darstellte, wie chn 
Johannes im Petschaft führte.
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Erich JiatiDt har in den schon genannten Geschichtsblätteru bewiesen, daß es ein be­
sonderes oberschlesisches Landeswappen früher nicht gegeben hat, also auch nicht »ach 
dem Tode des letzten Oppelner Herzogs. Es ist vielmehr der schwarze Adler ün 
goldenen Felde seit ältester Zeit daö Wappen für Ober- und Nicderschlesien gewesen 
und geblieben. Aber durch das Hanusische Privileg kam das Oppelner Herzogswappen 
für die oberschlesischen Kreise als Wappen allgemein m Gebrauch und zu Bedeutung. 
Dieses neue Wappenbild ist bekanntlich — mit einigen Abänderungen — für unser 
obecschlesisches Provinzwappen, das ja jedermann kennen dürfte, vorbildlich und maß­
gebend geworden.
Die Erlaubnis zur Abfassung des Privilegs und politischen Testaments erhielt Johan­
nes von König Ferdinand bereits am 24. August 1525 in Prag. Es wurde von 
Ferdinand am 30. Januar 1558 m Prag ausdrücklich bestätigt. In der Landes- 
ordnung für die Fürstentümer Oppeln-Ratibor vom Jahre 1562 wurde es mit ver­
wendet nnd erweitert.
Nach Böhmes diplomatischen Beiträgen III, G. 1, Anmerkung hat Johannes auch cm 
privates Testament kurz vor seinem Tode versaßt.. Das konnte aber nicht am St. Ge- 
orgötage (23. April) 1532 erfolgt sein, Ivie Böhme meint, sondern am Tage St. Gre­
gorius, also am 12. März, da Johannes am 27. März 1532, am Mittwoch in der 
Karwoche, als Letzter feines Stammes verschieden ist. Vgl. dazu Staatsarchiv Bres­
lau, Bep. 35. VIII ia, Abschnitt 12, wo der 23. April 1531 als Datum des pri­
vaten Testaments genannt ist. Bisher ist es noch nicht gelungen, dieses zweite Testament 
auszufinden.

An der Schwelle

Wandermüde wunde Fütze 
stocken wartend vor der Schwelle, 
ob erfüllte Schnsuchtsbitten 
stumpfe Seele jäh erwecke.

Harte Höhlen herber Hände 
Höngen schlaff vor meinen Augen 
an erstarrten dorren Armen 
Ärmster, die nicht Speise haben.

Weint das Antlitz welker Hände, 
fleht der Finger zuckend Halten, 
hinter denen tote Sterne 
wie aus Dämmerfernen schauen.

Don Hugo Gnielrzyk

Als ob es den Blick mir bände, 
saugen tief sich meine Sinne 
in das Leiden meines Bruders, 
Seele finkt in Seelentiefen.

Gaben sind wie grüne Bäume, 
denen Früchte froh entfallen, 
wenn der Liebe lichte Tropfen 
sie mit Kcimeskraft erfüllen.

Sonnen brechen aus den Augen, 
neigen sich vor Gottes Sonne, 
Leben ist dem Tod entronnen, 
steht leuchtend an meiner Schwelle.
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3)ie in Gofel
Eine archivalische Studie

Von Dr. 21. Schellenberg

Bereits unter Andreas v. Kochtizki, der im Jahre 1617 die Stadt Cosel kaufte und 
1629 vom Kaiser geächtet in schwedische Dienste trat, hatte sich eine kleine evangelische 
Gemeinde in Cosel gebildet. Sie erfuhr durch den Zuzug von Beamten, Soldaten und 
Handwerkern mit der Besitzergreifung Schlesiens durch Friedrich d. Gr. eine wesent­
liche Zunahme, so daß man schon beim Bau des Rathauses im Jahre 1748 einen 
Betsaal für die Evangelischen vorsah. Ein Gesuch des Landrats v. Naefc im Oktober 
174g, zum Ausbau des evangelischen BethauseS in Ermangelung eines Fonds eine 
allgemeine Kollekte im Lande abhalten zu dürfen, wurde von der Regierung abschlägig 
beschieden. Der Wunsch der Evangelischen, eine eigene Kirche zu bekommen, erfüllte 
sich erst zu Ende der Regierungszeit Friedrichs d. Gr. Die Kabinettsordre lautet:

Eine hochlöbl. Breslau. Krieges- und Domaiueu-Cammcr 
wegen Erbauung einer evangelischen Kirche in Cosel.
Citißime.

Eö sind Seine König!. Majestaet gesonnen, eine evangelische Kirche iu Cosel erbauen 
zu laßen, welche aber nicht einen Thurm, sondern nur mit einer ordinairen Couppel 
versehen seyn und ohngefähr 5 bis 6000 rl. kosten, auch auf den Platz nach der Oder, 
den der Herr General von Saß' schon wüßte zu stehen komen soll. Da nun Seine 
Koenigl. Majestaet wissen wollen, wie hoch diese Kirche eigentlich zu stehen kommen 
wird, So ersuche ein Hochlöbl. Collegium dienstlich, dem Bau Direktor! Pohlmanu 
aufzugeben, daß er fordersamst einen Anschlag und Riß fertige, welchen ich so dann 
erwarte, um Seiner König!. Majestaet eiureichen zu können.

Unterschrift.

Der in der Cabinctsordre erwähnte Johann Martin P 0 h ! m a n n war 1763 von 
Berlin, wo er am 25. 9. 1726 als Sohn eines Kaufmanns geboren wurde, nach 
Breslau gekommen und von da an die durch die Versetzung des Bauinspektorö Bruckkampf 
erledigte Bauinspektur in Oppeln, die die beiden Ämter Kreuzburg und Oppeln und

1 Gerhard Alexander, Erbherr von Stubendorf, Tschammer, Gr. Elgot und Gieraltowitz, seit 
1752 auf Borislawitz, 1762 Oberst und Kommandant von Cosel, 1772 Generalmajor, 1787 
Generalleutnant, f Cosel 7. 7. 1790, verb. 2. 12. 1750 mit Helena Eleonora Benigna, Tochter 
des Christoph Erdmann 0. Larisch.
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außerdem 3s oberfch lest sch e Stadle zu betreue« hatte. Die meisten der zwischen 1760 
iittb 1780 entstandenen obcrschlesischen Hüttenwerke sind nach seinen Zeichnungen er­
richtet worden. Nach aojähriger Tätigkeit in Oppeln erhielt er die Berufung als 
Ober-Bandirektvr nach Breslau, wo er der ^Mitarbeiter tmb Freund des damaligen 
Kriegs- und Baurat Langhans^ wurde. Er baute in Breslau die Artilleriekaserne 
und die Hauptwache, nach dein Entwurf von Langhans die großen Ntühlemverke in 
Brieg und zahlreiche Bürgerhäuser in Brieg, Strehlen, Landeshut und Freiburg. 
Wenn man ihn, der bisher noch keine Kirche gebaut hatte, trotzdem mit dieser Aufgabe 
betraute, so war dafür wohl hauptsächlich der Grimo ausschlaggebend, daß er zu gleicher 
Zeit in Cosel die „rote Kaserne" zu bauen und außerdem bereits 1768 das katholisch« 
Pfarrhaus in Cosel renoviert hatte.
Pohlmarm reichte am 19. Juni 1785 der Kriegs- und Domänenkammer in Breslau 
einen Kostenanschlag nnd 2 sauber ausgeführte Zeichnungen (1. Bl. „Giebclseite und 
Durchschnitt nach dem Altar zu". Darunter „Grundriß zur Anlegung des Chores". 
2, Bl. „Ansicht der Längsseite nnd Grundriß der unteren Chöre") ein. Flic seine Charak­
teristik stnd in deni erwähnten Schreiben noch folgende Absätze besonders interessante 
„Zn der Facade habe ich zwar etwas Verzierung mit Säulen gezeichnet. Zch gestehe 
aber hierben, daß ich tu dergleichen, welches zur guttert und reinen Architectnr gehöret, 
ein Ertz armer alter Sünder bin, der bey feinent 20jährigen Aufenthalt in Oppeln 
und auf die Eisen-Hütten das lvas schön bauen heißer nicht betreiben können, es also, 
wenn er auch davon etwas gewußt haben mag, es verträumet hat.
Ich werde deshalb es gar nicht als Schande halten, wenn cs Emer Hochlöbl. Cammer 
gefallen möchte, diese Bausache durch den Herrn Krieges- und Ober Bau-Rach Lang­
hans Wohlgebohren beßeru und sie nach der Epoche die dieser kluge Architect in der 
Architectnr macht einlciten zu laßen. Gantz Seelen gerne will ich aller: Weisungen 
folgen, damit ich auf meine alten Tage nicht schlecht Zeug mache und nicht der stolze 
Gedanke vieler meiner Mitarbeiter, ob sie gleich leyder kaum die Zonische Säulen- 
Qrdnung kennen, soll mir beykommen, daß ich aufgeblasen sagen möchte, hier steht 
mein Werk, wenn ich den Bau der Coselcr Kirche erleben solté."
2lm Schluß bittet ec um Erstattung von 25 Rthl. to Ggr. für Diäten und haare 
Auslagen. Ec berechnet dabei 25 Tage Arbeitslohn zu je 1 Rthl.
„Zch weiß aus Erfahrung wohl, den schon oft vorgewiesenen traurigen Fall, wo es 
geheißen hat, daß wegcrr Ermangelung des Fonds vor der Hand nichts erfolgen könrre. 
Aber da ich leyder vor der Hand etwas Geld zrt Bezalung meiner Schulden bey der 
Mediciuifchen Facultaet gebrauche, und bey detu Briegfchen und Gtrehlenfchen Bür-

" Dergl. dazu die ausgezeichnete Arbeit „Die evangelische Kirche in Cosel und K. G. Langhans" 
von Dr. Kurt Bimler im „Oberschlesier" 1930, Heft 3, mit 2 Abbildungen der Fassaden von 
Pohlmann.
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ger-Hausbao noch Geld übrig iff, Go Snbmittiere ich- Eure Hochlöbl. Kriegs Kammer 
darauf diese Diaeten anzuweisen geruhen wollen."
Die Entwürfe gefallen dem König und die liquidierten Diäten werden vom (Minister 
Hoym „für wohl verdient" anerkannt und bewilligt.
Eine nochmalige Untersuchung des Baugeländes durch Pohlmaun ergab, daß der vor­
gesehene Bauplatz wegen „des morastigen Grundes" ein Fundament von mindestens 
18 Fuß Tiefe erfordert hätte, wodurch die bewilligte Bausumme hätte wesentlich 
überschritten werden müssen. Pohlmaun hatte sich daher rnik dem General-Mnjor 
v. Saß dahin verständigt, daß die Kirche aus dem Grunde des alten Ratiborer Tores 
erbaut werden sollte. Da jedoch die Militärbehörde über dem Tore die Montierrmgs- 
kammer untergebracht und neben dem Turm einen Wagenschuppen angelegt hatte, 
so sollte die Montierungskammer in das Rathaus verlegt und ein neuer Wagen­
schuppen, dessen Kosten durch die Ersparnisse des verbilligten Baues der Kirche gedeckt 
wurden, nahe dem Dluartier des Generals gebaut werden. Da jedoch das Bethaus im 
Rathausgebäude erst nach Fertigstellung der Kirche die Montierungskammer anfnehmen 
konnte, so sollte bis dahin diese in eine Kaserne verlegt lverden.
Der nene Bauplatz forderte eine neue Lösung, außerdem erweiterte Pohlmann das 
Projekt uin eine Sakristei.
Am 9. 4- tvööschilderte der Architekt den Sachverhalt seiner Behörde und reichte 
ein neues Projekt ein „mit der gehorsamsten Bitte, solche (die Zeichnung) nicht zu­
sammen zu legen, sondern aufgerollt zu lassen, weil sie für den Bau bestimmt ist." 
Dies erklärt auch, warum die Zeichnung heute nicht mehr bei den übrigen Akten dn 
Breslauer Staatsarchiv vorhanden ist. Daß Pohlmann ein gewitzigter Geschäftsmann 
war, beweist die Tatsache, daß er seine Behörde bittet, gegenüber den Coseler Behörden 
die bewilligte Summe von 6000 Rchthl. nicht zu nennen, da er einerseits dem General­
major v. Saß gegenüber nur von 5000 Rchthl. gesprochen habe, andererseits die Be­
kanntgabe der Summe bei der Verdingung nachteilig sein könnte. Im Juni 1786 
wird von dem Minister das Projekt genehmigt. Die Arbeiten werben nun ausgeschrie­
ben, und am 10. August wird mir dem Abbruch des Ratiborer Tores und des Turmes 
begonnen. Der „(Entrepreneur" ist ein gewisser Wolf, an den auch die Arbeiten für 
die rote Kaserne gleichzeitig vergeben waren. Die Abbrucharbeiten gingen ziemlich 
langsam voran, da nach dem Bericht des Poliers Ende September der Platz mit 
Schutt und Ziegeln angefüllt gewesen sei. Der Fortgang der Fundamentierungsarbeiteu 
litt unter dem Anfang November besonders hart einsetzenden Frost und Schnee, und 
im Frühjahr des folgenden Jahres geschah es zweimal, daß das Hochwasser „3V2 Fuß 
hoch durch die Ziegel, Scheune und über die Pläne gegangen, wodurch die gestrichenen 
Ziegel als auch die Streich-Pläne ruiniert worden."
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Anfang Juni 1787 6txici)tcí Pohlmaun vv« Neisse, wo er die PrsvwttOäcksr« rmd 
Magaziubauten ausführte, nach Breslau, daß er am 10. nach Cosel fahren wolle, 
„um den schläfrigen Betrieb der dasigen Läuten durchschauen zu können."
Im Herbst 1788 war die Kirche ferkiggestellt. Sie wurde am 2. November von dem 
Garnisonprcdigcr Joh. Samuel Schirmer geweiht.
Verschiedene Eingaben der Coselcr Garnison an die Armecabteilung im vergangenen 
Jahrhundert beweisen, daß die evangelische Gemeinde es als einen großen Nachteil 
empfand, daß die Garnisonkirche kein Geläute hatte. Den Truppen wurde der Anfang 
des Gottesdienstes durch Parolebefehl bekannt gegeben, sie konnten also das Läuten der 
Glocken entbehren, der evangelischen Zivilbevölkerung scheint das Zeichen zum Kirch­
gang durch Trommeln angezeigt rvvrden zu sein. 1857 wird einTurmbaufonds gegründet, 
22 Jahre später ist er erst auf 1800 Marl angewachsen. Jahrzehnte gibt es dann 
Auseinandersetzungen zwischen der Zivil- und Militärgemeinbe über die Mitbestim­
mung bei baulichen Maßnahmen. 1888 wird ein Turm über dem Hanpteiugang der 
Kirche geplant. 1913 erklärt sich das Kriegsministerium bereit, die noch fehlenden 
Mittel zur Verfügung zu stellen. Unmittelbar vor Ausbruch des Krieges — am 
-9 • Jjttlí 1914 — reichte das tllrilitär-Bauamt Gleiwitz einen Entwurf für den 
Anbau eines Turmes an der Ostfront ein. Das Projekt wurde durch den Krieg bis nach 
der Demobilmachung zurückgestellt.
Im Dezember 1924 erwarb die Kirchengemeinde die frühere Garnisonkirche mit Pfarr­
garten und Friedhof vom preußischen Staat für 6000 Mark. Im Sommer 1928 
beschließt die Gemeinde den Bau eines Glockentnrmes, ein Tnrmbauverein wird ge­
gründet, rasch werden Mittel für den Turm und 2 Glocken zusammengebracht und 
der Architekt B. D. 2t. Hanö Thomas-Breslau zur Einreichung eines Projektes auf- 
gefvrdert. Ende des Jahres fand dann eine Verhandlung an Ort und Stelle statt, 
auf Grund welcher der Architekt verschiedene Modelle anfertigte, unter denen das 
Ministerium sich für die Lösung entschied, die den Bau eines etiva 30 m hohen 
Kampanile vorsah, der frei zwischen Pfarrhaus und Kirche sich erhebt.
Am 7. Juli 1929 wurde mit dem Abbruch der Sakristei begonnen, die Grundstein­
legung erfolgte am 17. August 1930.
Hammerschläge haben getan: Superintendent Baum, Leobschütz: Pastor Rauscheufels, 
Rat Springer als stellv. Vorsitzender des Gemeindekirchenrates, Direktor Grenlich 
als Vorsitzender des Turmbauvereins, Kanzlennspektor Falke als stellv. Vorsitzender 
des Männer- und Jünglingsverein, Maurerpolier Bischof für den Bauausführenom. 
Das erste Projekt, das Pohlmann am 19. 6. 1785 einreichte, ist mit gering ver­
änderter Fassade bei dem späteren Bau ausgeführt worden. Pohlmauns Entwurf "sich 
am Haupteingang zwei Säulmpaare vor. Die zweite äußere Säule wnrde in der 
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ttBHMtłtóttimg (dnrch Langhans) durch je cttteii Pilaster ersetzt. Auch andere Verzier«« 
gen — wie z. 25. die Rosette über dem Sänlenpaar kam entsprechend der Moderni­
sierung in Fortfall.
Die von dem Architekten 25. D. 21. Thomas gefundene Lösung für den kupfergedeckten 
Turm, der 4,50 m im Äuadrat bei 30 m Höhe mißt, ist als sehr glücklich 
zu bezeichnen. -Ohne sich an den Stil der alten Kirche anzulehnen, vereinigen sich seine 
klaren Formen mit bent Rhythmus des Klassizismus zu einer schönen Harmonie, ein 
gutes Beispiel dafür, wie ein künstlerisch begabter Architekt ohne jeden Historizismus 
einem alten Gebäude durch einen An- bezw. Erweiterungsbau, der ganz im Geiste 
u n s e r e r Zeit entstanden ist, noch eine ästhetische S teigern n a geben kann.

Quellen: Staatsarchiv Breslau Reg. 36 Stadt Cosel VIII, 1 u. 2. Schles. Provinzinl- 
Blätker Bd. Ig S. 24 ff. (1801). Augustin Weitzel: Gesch. der Stadt u. chem. Festung Cosel. 
Verlag Paul Mode. Cosel 1887.

Die Breslauer Ausstellung „Kult und Form"*
%3on2í[Freb#üMí

Es ist dankbar zu begrüßen, daß durch die Breslauer Ausstellung „Kult und Form" 
auch dem vergessenen Ästen Gelegenheit gegeben werden soll, die Bestrebungen 
des Kuustdienstes kennen zu lernen, und damit auch unserer heimischen Kunst 
nette Anregungen zuzuführen.
Der K u n st d i e n st ist bekanntlich eilte unabhängige Arbeitsgemeinschaft, „die durch 
lebendige Mittel der Veranschaulichung und Kundmachung sowie durch Einsatz für 
Einfachheit und Ehrlichkeit der Werkformen und Lebensformen innerhalb und außer­
halb der Kirche einer Neugestaltung der kultischen Kunst zu dienen strebt." 
Der erste Schritt in dieser Richtung war die Berliner Ausstellung „K ultbauten 
der Ge gen war t“ im Fahre 1929. Fm Zusammenhang damit wurde notwendiger-

* Am 2. Februar b. J. wurde im Lichthofe des Breslauer Kunstgewerbemuseums in Anwesen­
heit zahlreicher Vertreter der weltlichen und geistlichen Behörden die Ausstellung „Kult und 
Form" eröffnet. Prof. D r. 32 l a s 11 e r gab einleitend einige Erklärungen über das Zustande­
kommen und die Ziele dec Ausstellung. Diese bezwecke nichts Endgültiges zu geben, sondern die 
ausgestellten Arbeiten als Versuche nach einer Richtung hin zur Diskussion zu stellen. Als Ver­
treter der katholischen Geistlichkeit nahm Pfarrer H a d e l t, der Landeskonservator für Ober­
schlesien, vom Standpunkt der katholischen Kirche aus zu dieser neuen Kultkunst Stellung, wäh­
rend für die Protestanten Pfarrer Or. B l ü m c l / Breslau sprach. Aus beiden Ausführungen 
ging klar eine gewisse Gegensätzlichkeit der Konfessionen in Bezug auf die Auffassung in der 
Gestaltung des kultischen Gerätes hervor: Dio dem Kultdienst-Dresden nahestehende Richtung 



weise auch gleiche Aufmerksamkeit dem k i r ch l i ch e n G ob r a u ch S g e g e n jt a n b, 
d. h. den kultischen Geräten gewidmet.
Go gibt unsere Ausstellung eine Übersicht neuer evangelischer, katholi­
scher und jüdischer G e b r a u ch S k u n st im Dienste des Kultes, wie st'e in 
den Werkstätten, Arbeitsgemeinschaften und Schulen des Reiches im obigen Sinne 
entstanden sind, und für uns Schlester noch eine Ergänzung findet durch einen beson­
deren Raum ausschließlicher Werkstücke heimischer Künstler.
2tKe diese Kunstgegenstände zeichnen sich mehr oder weniger aus durch völlig gegen- 
lvartölebendige Gestaltung, durch größte Schlichtheit und schöne Zweckmäßigkeit.
Prof. D. Tillich/Frankfurt a. 3Ti. hat in seinem Eröffnungsvortrag*̂  unserer Aus­
stellung in Berlin im November 1930 die religiösen Grundlagen und Prinzipien dieser 
neuen Kunst aufgcwiesen, und dabei d r e i F 0 r d e r u n g e n , die sich für die kultische 
Gestaltung der Neuzeit ergeben, aufgestellt:

i. Kultische Gestaltung muß bestimmt sein durch Alltag.
2. Kultische Gestaltung muß bestimmt sein durch Gegenwart.
Z. Kultische Gestaltung muß bestimmt sein durch Wirklichkeit.

Es ist mir die Aufgabe gestellt worden, zu dieser neuen Kultkunst vom Standpunkt
der katholischen Kirchcnkunst aus einige grundsätzliche Bemerkungen zu geben.
Wären diese grundsätzlichen Ausführungen über die religiöse Basis dieser Kunst, die 
Pros. D. Tillich gibt, etwa als allgemein gültig anzusprechen für die Vertreter 
dieser Kunstrichtung, so dürften ste von gläubiger evangelischer wie katholischer Seite, 
wenigstens in ihrer religiös en Einstellung, kaum Zustimmung finden, in sormal- 
künstlerischer Hinsicht kann der Weg eine weite Strecke gemeinsam gehen.
Für die katholische Kirche ist die kultische Kunst nie und nimmer A l l t a g S k n n st , 
sondern stets eine Sakralknnst, d. h. eine Kunst, roelche die für das Hans 
Gottes und den Dpferaltar bestimmten Gebrauchsgegenstände durch besondere M>eihe 
auszeichnet, die dadurch dem Alltagszweck für immer entzogen werden.
2inch die kath. Kirche redet einer gegenwartslebenden Gestaltung der Kultgegenstände

für evangelische Kirchenkunst gehe auf eine sachliche Darstellung hinaus, he habe eine Abneigung 
gegen Symbolik und lehne Ornament und Dekoratives ab. Diese Richtung versuche sowohl im 
kultischen Geräte, wie auch durch künstlerische Gestaltung von den Dingen, welche die Religion 
ins Volk tragen sollen (Bibel, Gesangbuch, Tauf- und Trauschein n. a.) auf die breitere Masse 
ästhetisch einzuwirken.
Die Ausführungen unseres Landcskonscroators erscheinen uns für die Entwicklung der obcrschle- 
stschcn Kirchenkunst doch so wichtig, und für die Stellung der katholischen Kirche der neuzeitlichen 
Kunstrichtung gegenüber so programmatisch, daß wir sie gern auch weiteren Kreisen zugänglich 
machen. (Die Red.)
*' Oie Form. Heft 23/24. 1930.
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und einer schönen Zweckmäßigkeit das Wort, sie dürfen aber bei aller Sachlichkeit 
jene verhaltene Geste des Schönen und Edlen nicht entbehren, die sie über den Alltag 
erhebt und von diesem als gottgeweihte Gegenstände auöscheidet.
„Wenn die Kunst der Ausdruck des inneren Schauens, die Aussprache des inneren 
Erlebens ist, dann muß die kirchliche Kunst der Ausdruck inneren kirchlichen Geistes sein." 
Diese Worte aus der so vielfach mißverstandenen Sylvesterpredigt Kardinal Faul­
habers fassen die Welt des kirchlichen Künstlers.
3m kirchlichen Gesetzbuchs sind die Aufgaben der kirchlichen Kunst für den christlichen 
Künstler umriffen, und kein Geringerer als der kunstsinnige Papst Pius XI. hat in 
seinem berühmten Erlaß „Die kirchliche Kunst betreffend" 1925, der gewissermaßen 
Ausführungöbestimmungen zum Codex juris enthält, die von ganz modernem Geiste 
durchweht sind, geradezu als Grundsatz aufgestellt, daß die W iirde der Kirche 
die Ausscheidung jedes unangebrachten Zierrates e r f 0 r - 
b e r f, tmb baß m ii r b e o o í I e r m n i «i d) i im ^iberfprn^^ g u m 
Gotteshause stehe, daß hier das Notwendige genüge; das aber soll von 
auserlesenem Geschmack sein, von wirklicher Künstlerhand 
hergestellt sein und aus edlem M aterial bestehen.
So muß ein Gotteshaus in erster Linie im wahrsten Sinne des Wortes von sakra- 
l e m Geiste durchflutet, also nicht nur mit äußern, dem üblichen Kirchenbau entlehnten 
Formen auf- und ausgebaut sein.
Zum zweiten muß der Bau allen liturgischen Gesetzen, die in eine knust- 
kcifdic, DO» !ird)Ii4em @eiße ^^08^ ßorm gebradyi jmb, ooH nnb gang eni= 
sprechen.
Zum dritten muß die Idee des Sakralbaues künstlerisch, d. h. durch phantasie­
begabte und gestaltende Kräfte gelöst sein.
Der Kultbau und der Kultraum muß demgemäß im Verhalten und in Wirkung rest­
los die gestellten Forderungen erfüllen; darüber hinaus muß er reiner Zeit- 
a u s dr u ck sein, ohne modisch, sensationell, extrem oder gar subjektivistisch wirken zu 
wollen, also volksverbunden sein.
@in hmßjmmger ßirc&enfötß, ßarbmal ¿Bertram, fpri# biefen ©ebanfen
aus m dem Vorwort, das er dem von der Freien Vereinigung für Scelsorgshilfe 
herausgegebenen Büchlein „Seelsorger und Künstler" vorangestellt hat, wen» er dem 
Künstler folgenden Rat gibt:
„Ob ein Werk für die Volksseele bildend, tröstend, erhebend ist, darüber möge der 
schaffende Künstler mit einem Priester von feinsinnigem pastoralem Empfinden und 
von echter Volksverbundenheit zu Rate gehen". —
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Christliche Kunst und Kirche gehören unlösbar zusammen und sind alle Jahrhunderte 
hindurch unzertrennliche Weggenossinuen gewesen.
In steter Verbindung mit der Kirche, gespeist aus den unerschöpflichen Schätzen der 
christlichen ^Wahrheit und Schönheit, und aufs eifrigste von ihr gefördert, hat die 
christliche Kunst ihr selbständiges Programm mit großer Schaffens- 
fähigkeit und Schaffens f r e u d e durchgeführt, zwar in wechselnden künstleri­
schen Formen, aber in stets gleichbleibender Hingabe an Gott, den Urgrund alles 
Schönen.
Der Anschluß an die Kirche war für die christliche Kunst kein Hindernis in der 
Fortentwicklung. Mit dem Segen der Kirche hat sie stets das, was ge- 
fund an künstlerischen Zeitrichtungen war, herzhaft herausgegriffen, sich einverleibt 
und verständnisvoll verarbeitet.
Zn der Ehrfurcht vor der Tradition, aber auch mit der nötigen Aufgeschloffenheit für 
alle gesunden Gedanken und Erkenntnisse der Zeit ist die Gewähr gegeben für eine 
gedeihliche Weiterentwicklung der christlichen Kunst in der Gegenwart wie in der 
Zukunft.
Durch die Ehrfurcht vor der Tradition wird die christliche Kunst bewahrt bleiben vor 
dem Hinabgleiten in einen schrankenlosen Subjektivismus, dem die Künstler heute mehr 
denn je verfallen sind, vor Überspannung des seelischen Ausdrucks, vor der Entleerung 
des objektiven Inhalts, vor der Vernachlässigung der künstlerischen Formen.
Das verständnisvolle Eingehen auf die gesunden künstlerischen Anschauungen und Ge­
staltungsformen der Gegenwart wird der christlichen Kunst die RÜöglichkeit geben, 
auch dem modernen Geschlecht das zu sein, was sie in der Blütezeit des Mittelalters 
und der Renaissance allen Schichten des Volkes gewesen ist.
Die Kirche versperrt somit der Kunst nicht den gesunden Fortschritt, der 
auf der bewährten Tradition weiterbaut, sie hat daher auch jede gesunde 
Einstellung auf die jeweilige Gegenwart gebilligt.
Sie lehnt aber das Revolutionäre, den völligen Bruch mit der Vergangenheit ab; sie 
kann nie und nimmer den radikalen Stundpunkt vertreten, wie er von den extremen 
Vertretern der „Evangelischen Werkkunst", etwa Oskar Beyer auf der Tuestdentschen 
Tagung für evangelischen Kirchenban in Esten propagandiert wurde: Es gäbe keine 
heiligen Geräte mehr, die Symbole seien veraltet, die Bilder seien ausgelaugt, 
man verzichte am besten ganz auf sie, das Magische müste ins Sachliche umgewandelt 
werden u. a.
Auch die katholische Kunst verkennt nicht und versteht sehr wohl, daß nach dem Gesetze 
der Reaktion auf eine Zeit einer Überfülle des schmückenden Beiwerks und der Ersatz­
stoffe, eine gewisse Sachlichkeit, d. h. Einfachheit und vor allem auch Materialgerechtig- 
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feit folgen müsse. Uber die Sachlichkeit darf nie Nüchternheit werden, die jede geistige 
traditionelle Bindung ablehnt.
Hieße das nicht, gerade das Köstlichste, was den Künstler eigentlich erst zum Künstler 
macht, nämlich Phantasie und Geist brachlegen und verkümmern lassen, wenn man 
absolut keine Symbolik, die heilige Geheimsprache der Jahrhunderte, gelten lassen 
wollte?
Wohl kann die Kirche diese Dinge als Schmucksormen entbehren, aber sie würde da­
mit alle gedanklichen Beziehungen zu den liturgischen Funktionen, zur Theologie, 
Philosophie und zum Volkstum, und so das Kostbarste ihres Erbgutes ausgeben.
Die Kirche schafft ja ihre Kunstwerke nicht für einzelne moderne Ästheten, sondern für 
die große Gemeinschaft des gläubigen Volkes.
Die Kirche braucht nicht mit einem Jahrzehnt oder mit wenigen Jahren revolutionärer 
ober sensationeller Entwicklung zu rechnen, sie rechnet mit Jahrhunderten und hat Zeit 
zum Warten, bis ihr das Bleibende, Reife der Entwicklung die Gewähr des echten 
wahren Fortschrittes bietet.
Sie ist zu allen Zeiten für den Künstler der ßlueli großartiger Nkotive und zwingendster 
Änregungen gewesen. Freilich ist dieser Duell durch die Einwirkung mannigfaltiger 
Mängel, durch Zeitverirrungen, durch wirtschaftliche Verhältnisse u. a. bisweilen 
getrübt ivorden. Daraus ergibt sich das Auf und Ab der christlichen Kunst.
Aber kaum einen großen Künstler hat es gegeben, der nicht irgend wann einmal aus 
diesem Duell geschöpft hat.
Die Kirche als solche ist ja schließlich der einzige großzügige Auftraggeber für die 
religiöse Kunst.
Und es ist ganz merkwürdig, daß gerade in der Gegenwart so viele Künstler, die der 
Kirche fernstehen, sich gedrängt fühlen, der religiösen Kunst dienen zu wollen.
Sie formuliert klar ihre Vorbehalte hinsichtlich des Inhaltes des Dargestellten, sie 
gibt aber dem Künstler Freiheit in der Form.
Diese Beschränkung ist von den Genie nie als Nachteil empfunden worden, nur kleine 
Geister haben sich daran gestoßen.
Durch diese Beschränkung gibt sie dem Künstler die Möglichkeit, seine gauze Kraft 
auf die Form zu konzentrieren; — und zwar nicht zum Schaden des Künstlers, denn 
sie stellt dem Künstler gewissermaßen als Entgelt dafür und als größtmöglichsten Er­
folg, den er stch vorzustellen vermag, die größte verstehende Gemeinde 
zur Seite, die fein !Werk mit hingebender Liebe aufnimmt, und mit steigernder Ver­
ehrung Jahrhunderte hindurch hegt und pflegt.
Gewiß haben auch einzelne kirchliche Auftraggeber in irrtümlicher Anffastuug ihrer 
Aufgaben sich an Künstlern versündigt.
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Ewiglichtampel, Fritz Schwerdt



Aber das sind Ausnahmen, und man möge doch bedenken, daß in der profanen Kunst 
sich der Künstler oft noch schlimmeren Bedingungen unterwerfen muß.
Der Kirchenschlüffel wird dem wahren Künstler immer noch sympathischer sein als der 
protzende Geldsack.
Wiederholt hat vor allem die Kirche, und nicht zuletzt auf päpstliche Anregung hin, 
klar genug grade ihr Bekenntnis zum Handwerk abgelegt. Das wird in den Kreisen 
des deutschen Handwerks und Kunsthandwerks freudige Genugtuung auslösen.
Nach einem Jahrhundert einer gewissen Entfremdung zwischen Kirche und Kunst geht 
ja die Entwicklung, Gott sei Dank, heute dahin, daß auch die Künstler sich wieder auf 
die E i g c n g e s c H e der religösen K u u st besinnen.
Es ist ein Verständigungsprogramm im Werden, an dem die edelsten Geister auf 
beiden Seiten mit Hingebung und Liebe arbeiten, und alle Bestrebungen zu diesem 
Ziele, im gegenseitigen Verstehen und Lernen einander näher zu kommen, sind mit 
Freuden zu begrüßen.
Und so begrüße auch ich als Vertreter des katholischen Klerus diese Ausstellung „Kult 
und Form".
9Iti£ Interesse und wohlwollendem Verständnis wollen auch wir von Seiten des 
katholischen Klerus den Problemen, welche diese neuzeitliche Ausstellung auf dñn 
Gebiete der kirchlichen Kuns! zu lösen versucht, nachgehcn, denn auch für unsere Be­
strebungen wird aus dem ehrlichen Künstlerwollen der Gegenwart zu lernen sein.
IUöge die Ausstellung der kirchlichen Kunst und nicht zuletzt den bestellten Hütern 
dieser „Enkelin Gottes", wie Dante die Kunst nennt, und auch unseren kirchlich 
schaffenden heimischen Künstlern ein XhtcII von Anregung sein zur Frage der Klärung 
über so wichtige zeitgemäße Probleme unserer kirchlichen Kunst.

An merk, der Schrifkltg.: Den Druckstock „Ewiglichtampcl" von Fritz Schwerdt stellte 
der Kunstdicnst Dresden zur Verfügung.
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25ranb
Erne Erzählung v o ir Friedrich D e ml / O p p e l n

Der Maler Ullrich von Ebrach hatte die Einladung erhalten, sein Gesamtwerk zum 
Frühsommer neunzehnhunderteinunddreißig im Münchener Glaspalast auszuslellen. 
Das bedeutete eine besondere Ehrung für den lange vernachlässigten Meister, dessen 
Bilder ihr stilles, von Kennern gehütetes Dasein lebten.
Da ein gewisser sehnsüchtiger Zug durch sein Schaffen ging, sollte ihm die Nachbar­
schaft der Sonderausstellung „Deutsche Romantik" eingeräumt werden. So Hattens 
die Sachverständigen beschlossen und, obwohl er bei dieser schnellfertigen Abstempelung 
Bitterkeit und Ungeduld nicht unterdrücken konnte, fügte er sich dieser Wohlmcinung. 
Er nahm stch allerdings vor, seine eigene Mumienkammcr, wo die vertrockneten Leiber 
seiner Seele stimmungsvoll aufgereiht hingen, nicht zu besuchen.
Er wollte schaffen und vergesten, was er geschaffen, ganz aus dem Blut und dem 
inneren Gestcht bilden; denn er spürte, daß ihm bisher noch nichts Endgültiges ge­
lungen war.
So blieb er in seinem fränkischen Landstädtchen, schlenderte durch Wiesen und safran­
gelbe Rapsfelder, rieb den duftenden Tymian zwischen den Fingern in die Haut, über­
querte barfuß kalte Bäche, schaute vom Zaun her dem Nachbar Imker zu, der seine 
Bienentraube vorsichtig in den Korb tat, und wartete.
Vielleicht hätte er sich, in die goldene Sicherheit seiner Reife getaucht, von Himmel 
und Erde tragen lassen wie die Weizenähre, wenn nicht jener Frevelmut nach Gott 
und Tod und Teufel ihn gequält hätte, der so oft abgründige Naturen befällt.
Eines Nachmittags im Juni stand er zwischen Knecht und Magd im Heu, hatte die 
Ärmel cmporgekrempelt, das Hemd weit offen, den Rechen lässig an die Schulter ge­
stützt und wischte sich mit dem Sacktuch den beizenden Schweiß aus dem Nacken.
Sein Bruder, der Bauer im Steigerwald war und den väterlichen Hof mit unzu­
friedener Kraft verwaltete, hatte ihn eingeladen mitzuhelfen, erstens weil die Arbeit dem 
Herrn N^aler gesund täte, zweitens weil alle Hände gebraucht würden, um den Segen 
rechtzeitig einzubringcn. So lautete, beinahe festgelegt, die Einladungsformel einer jeden 
Erntezeit, llllrich wäre beleidigt gewesen, wenn man ihn nicht aufgefordert hätte; er 
hing immer noch am bäuerischen Wiesen und verehrte den Hof, der ihm nicht gehörte, 
als die Arche des Geschlechts.
Nun blinzelte er genüßlich müde eine Weile den Hang auf und ab. Die Grillen warfen 
ein schwirrendes J retz. Sein Blick streifte die gebräunte Añade seiner jungen Nichte, 
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die eben das heiße Gesicht im Steinkrug voll säuerlichen NIostes vergrub, dann schloß 
er die Lider vor dem Prall der Sonne.
3n der Ferne, wo die Siebenhügelstadt Bamberg thronte, schmolz Gewölk zu einem 
Bleibarren zusamnien. Hin und wieder wetterleuchtete es. Der Bauer hatte zur Eile 
gemahnt und eine üppige Ladung nach Hause gebracht. Er mußte bald wieder zurück 
sein. Schon hörte man das Knarren der Räder; dann verschluckte der Hohlweg und der 
Hollunder den Schall.
Während llllrich hastig und etwas unbeholfen die Schwaden zujammenhäufelte, 
arbeitete seine Fantasie. Bilder und Farben taumelten ineinander, rissen Stücke aus 
seinem eigenen Fleisch und Blut. Aus Flecken schwamm ein Gemälde zusammen, das 
den ganzen Horizont erfüllte: Durch den Nebel der Wiese schwankte die hohe Fuhr. 
Die Kuppel des Himmels darüber glühte und schmolz. Die Achse des Rades ent­
zündete sich mählich, Flämmchen hüpften durch die Speichen, die sich andächtig drehten. 
Plötzlich stand eine rote Flamme über der silbergrauen Ernte. Sie leckte nach seinem 
Gehirn, frohlockte, als er sich sträubte und immer tiefer hineinwühlte. Als eine zweite 
lodernde Säule siand er neben der ersten.
Dann zuckte er zusammen. Sein Rechen hatte sich in einen Stein verkrallt, llllrich 
zerrte und riß ihn völlig aus dem Erdpolster. Der Stein war oben weiß, von der Hitze 
gebleicht, unten schwarzfeucht. Ein Stückchen Regenwurm klebte daran und zappelte, 
llllrich sah es ohne Mitleid. In ihm war eine Lust, die Dinge an sich zu raffen und, 
wenn es fein rnußte, zu zerstören. Ob er die Gärung des aufziehenden Welters in sich 
gespeichert hatte? Schon zerriß ein Blitz den Peitschenschlag des Bauern, der seine 
Ochsen durch den weichen Talgrund mühte.
Ein fieberhaftes Ausladen begann. Der Bauer kniete oben im getürmten Heu des 
Leiterwagens, preßte die Schübel zusammen und verteilte ihr Gewicht. Der Knecht 
unten hatte die Beine auseinandergestemmt, bohrte die Gabel in den würzigen Haufen 
und warf wehende Fahnen hinauf. Seine Muskeln spielten, seine behaarte Brust fing 
die trockenen Flimmerstäubchen auf; jedes Mal, wenn er einen besonders dicken 
Schwung reichte, zerrte er die Lippen auseinander und zeigte das Gebiß. Die Mägde 
lachten darüber, llllrich stand beiseite. Er schämte sich. Er fühlte sich unnütz. Er war 
kein rechter Arbeiter hier. Diese Menschen kämpften ums Brot; er lebte, um Bilder 
zu haschen und Farben zu mischen. Er wirkte lächerlich, wenn es Ernst wurde. Weder 
der Bruder noch das Gesinde kümmerten sich um ihn. Sie legten den Heubaum quer; 
die Fülle des dürren Grases, die winters im Euter der Kühe zu Milch sich wandeln 
sollte, bauschte sich. Der Wind zauste, die Ochsen ruckten an und zogen ungleichmäßig. 
Auf ihre Flanken fiel der erste große Regentropfen und erlosch.
llllrich blieb zurück wie in Trotz und Neid. Er hörte das Knirschen der Räder auf 
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dem Feldweg. Steine ließen sich zermahlen zu Lehm, Wolken zerstießen sich droben zu 
Damps. Ein scharfer Guß ging dem eigentlichen Sturm voraus, wie das Plänkeln der 
Reiterschar dem Hauptangriss. Ullrich lachte vor sich hin. „Du tätest gut, dich 
unter jene Buche zu stellen. Ei, nun stehen sie auch vor der Sammlung deiner Werke 
im Glaspalast, gaffen, langweilen sich und gehen vorüber. 255aö sagst du dazu? Was 
gehen deine Künste dies Volk an? 255arum stellst du dich nackt vor die Äugen der 
Fremden und blinzelst nach ihrem Beifall? Hättest du einem Bettler Brot gegeben, 
einen Kranken gepflegt oder einen Toten bestattet: das wäre etwas gewesen. Hast du 
nicht alle Dinge dir auf den Adamsleib gepaßt und bist protzig damit zu Nearkt ge­
laufen, wo die Kenner dich versteigern sollten?"
Ullrich war ohne Eile den Hang hinaufgestiegen und hatte sich au den Stamm der 
Buche geschmiegt. Immer noch trug er Hals und Brust offen, die Hemdärmel empor­
gekrempelt. Er sah dem losfahrenden Ungeheuer entgegen. Eine gefährliche Spannung 
machte seine Nerven erzittern. Seine Nägel krallte er in die Rinde. Seine Nüster 
sog den beruhigenden Duft des Holzes. Er hatte die Lider halb geschlossen, um die 
grellen Streiche der Blitze zu ertragen. Ein Prickeln lief über seine Haut. Der Regen 
prastelte in die Krone des Baumes. Der Donner hob den triefenden Wald auf seine 
Schulter. Breite Himmelsflächen leuchteten schweflig auf, wie teuflische Seen. Ullrich 
klammerte sich fester an die lebendige Säule. Er hielt wie ein Liebender in den Elemen­
ten, duckte stch in Angst und Seligkeit. Sein Haar hing in feuchten Fetzen über 
seine Stirn. Noch nie hatte sein Blut so gebrandet. „Siehst du nun, Künstler, Bauern­
sohn, abgefallener Knecht der Scholle?! 255ann hättest du je solche Trunkenheit ge­
staltet?! Ein Flüchtling warst du vor der Tödlichkeit der Erde, ein Feigling. 255cié du 
schufst, ist Eitelkeit und Selbstbetrug. Hättest dus vermocht im Dienst am Acker, wie 
dein Bruder, dessen 255eigen jetzt zur Scheune rollt, den Elementen entgegen zu treten, 
ste an dich zu raffen, ste fort zu schleudern?! 255arst du je selber zum Element geworden, 
das beglückt nnd vernichtet?! 255eise mir das V5erk, das brennt vom Geistfeuer, von 
Blutasche grau ist! Sie haben dich eingesargt in die Truhe der Kunstgeschichte. Recht 
so! Du bist erstickt. Vielleicht hast du nie geatmet."
Ullrich bog stch unter der glühenden Stimme seines Innern; seine Hände waren zu 
Fäusten geworden und hämmerten an den Stamm. Der Wind wusch den Sandschaum 
durch den Thymian zu seinen Füßen. Die Vuarzkörner klingelten gläsern; dann brüllte 
wiederum der Donner und riß grüngelbe Fetzen aus der Hügelwange.
Ullrich raffte sich zusammen. Er löste den warmen Leib von der gastlichen Buche und 
lief hinaus in den Sturm. Er glich einem Eber, der mit gesenkter Haue den Feind 
angeht. Er schrie und krümmte den Nacken.
„Das ists, das Elementare, Haßliebe! Keine Kunst, keine Künstlichkeit! Wäre dies 
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Gewitter aus dir gewachsen, in dein Werk hineingegossen! So wärst du ein Schöpfer! 
Noch einmal, Dämon, deine Gunst! Ein letztes Mal, ein erstes Mal! Ich werde ein 
Bild schaffen, das selber Element ist, das von seinem eigenen Feuer lodert, das stch 
selbst entzündet, dich entzündet, sich entzündet! Gewitter ist, lebendiger, wirklicher, 
wahrer als dies Wetter zu deinem Haupte! Ich werde!"
Unter Dach und Fach des Ullrichhofes zurückgekehrt, schritt der Maler durch den Flur, 
desten Steinplatten locker lagen und unter seiner Sohle schlitterten, und zog sich in 
seine Kammer zurück. Er legte trockene Kleider an, atmete den Geruch seiner Haut, 
hockte eine Weile unschlüssig herum und betrachtete sich im Gpiegelscherben. An seiner 
Schläfe trug er einen seltsamen Glanz, als hätte ihn die Blitzweihe getroffen.
Wenige Tage später hatte er sich in sein Atelier eingeschlossen und malte. Er gedachte 
den Pinsel in jene Glut zu tauchen, die am Erntenachmittag in ihm aufgeflackert war. 
So heilig er sie bewahren wollte, sie war doch zu Asche geworden. Wieder kam die 
Ruhe und Bewußtheit des Schaffens über ihn, jene entfernte Schau der Dinge, die 
er so haßte, weil er glaubte, sie sei das Zeichen der Schwäche und Ungnade. Er wühlte 
in sich, er betete und fluchte. Jeder Strich nnb Farbton reizte ihn. Er lief wie ein 
Raubtier im Käfig hin und her, riß die Fenster auf, scherzte ungeduldig mit seinem 
Schäferhund, dem er die Hand ins Gebiß legte.
Einmal am Abend, als er in Gesellschaft gehen wollte und einen ausgesucht vornehmen 
Anzug wählte, überkam ihn die lächerliche Lust, an dem befreundeten Hause vvrbei- 
zugehen und der weißen Landstraße nach immer tiefer in die Ferne zu wandern, bis 
der Wind und die Sterne, die Disteln und Steine, das Stroh und das Ungeziefer 
ihn zerzaust hätten und er irgendwo wie ein krankes Wild verenden könnte.
Sein Zustand wurde fieberhaft, ohne das Elementare zu zeugen, nach dem er sich ver­
zehrte. Er geißelte sich selbst, an die Steinsäule seiner Ohnmacht gekettet. Er wollte 
nicht zugeben, daß Unbedingtheit «nd Demut vor Gott, dem Unbedingten, eins seien. 
^Manchmal zwar überfiel ihn die Sehnsucht, wie ein Kind vor den Flurkapellen auf 
der Betbank zu knien rind alles, ivas ihn ängstete und erhob, der mütterlichen Herrin 
zu empfehlen. Er machte sogar den Anlauf, steckte einen Kornblumenstrauß zwischen 
das Gitterwerk der Nische, in dem die Gottesmutter schattig die Hände breitete und 
stammelte einen frommen Spruch. 2lber der blieb ihm im Halse stecken: denn er war 
selbstherrlich und wollte alles aus eigener Kraft schöpfen. Er wollte sein wie Gott 
und fühlte mit Erschrecken, daß in jenem Gewitter die gezackte Schlange Satans ihn 
gestreift hätte. So zog er seine Hingabe zurück und verhärtete sein Wesen zum Kiesel, 
hoffend und verzweifelnd, daß ein Erlösungsfunke daraus springe.
Dann wurde sein Bild vollendet. Er hatte es gleichsam mit blinden 2lugen gemalt. 
Er wollte sich keine Rechenschaft darüber geben. Er wollte cs hinnehmen als ein Schick- 
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sal. Er konnte nicht unterscheiden, ob die Farben und Massen, die er sah, im Netz 
seiner Fantasie oder aus der Leinwandfaser lebten. Sein Gemälde hieß: Der brennende 
Erntewagen: Durch den Jeebel der Wiese schwankte die hohe Fuhr. Die Kuppel des 
Himmels darüber glühte und schmolz. Die Achse des Rades entzündete sich mählich. 
Flämmchen hüpsten durch die Speichen, die sich andächtig drehten. Plötzlich stand eine 
rote Flamme über der silbergraucn Ernte.
Ullrich machte dies Bild zu seinem Abgott. Er redete sich vor, es sei der Ansang und 
Gipfel seines Schassens. Er hütete es eifersüchtig und zeigte es kaum seinen Freunden. 
Es ärgerte ihn, daß die Sammlung seiner bisherigen Werke im Glaspalast einen 
falschen Eindruck von seiner Art vermitteln müßte. Er fuhr nach München, um 
Nachschau zu halten.
An einem dunstigen Nachmittag ging er zu der Halle. Arbeiter, die mit ihren Schulter­
flächen prahlten, rissen den Asphalt der Bahnhofstraße auf. Ein zäher Teergeschmack 
legte sich auf die Zunge. Die Gummireifen zischten, die Hupen gröhltcn, das Geklingel 
der Straßenbahn scholl, von der Hitze aufgesogen, inatter.
Ullrich von Ebrach betrat das Riesengebäude, das außen spinnwebgrau und starr, innen 
von einem milchigen Lichte erfüllt war. Seine Schritte dämpfen sich unwillkürlich auf 
den Teppichen. Seine Blicke nahmen einzelne Farbenbüschel aus den Bilderrahmen, 
ohne den Sinn des Ganzen festzuhalten. Als er durch den Raum der Romantiker kam, 
hielt er iune und verweilte vor der großen Stille Kaspar David Friedrichs. Beruhigung 
wollte sich in feine Seele legen, die er mißtrauisch abschüttelte. Sein anfänglich inniges 
Gesicht verzerrte sich zu einem bitteren Grinsen. „Der ist ohne Anmaßung, der ist zeit­
los." Dann hastete er, leise durch die Zähne pfeifend, weiter und als er in den Saal 
kam, der seinem Schaffen Vorbehalten war, ließ er sich auf eine blaugepolsterte Bank 
nieder und schloß die Augen, ohne sich umzusehen. Das tat gut. Er horchte auf die 
Stimmen und Urteile der Vorübergehenden, als ginge das nicht ihn an, sondern einen 
Unbekannten. Plötzlich gab er sich einen Ruck und öffnete alle Sinne. Nun mußte 
er trinken, Zug um Zug, den Vvein, den er selber aus der Traube seines Lebens ge­
keltert, Beere um Beere. Er schmeckte ein tödlich kühles Feuer; je länger er schlürfte, 
desto selbstverständlicher und schaler wurde der Trunk. Er verzog die Lippen: Nun kam 
die Hefe, das Genug und war doch kein Genügen. Hatte seine Kunst ihn gewandelt 
zum Helden oder zum Halbgott? Er war geblieben, was er immer gewesen war, ein 
edler, schöner Genießer. Also war sie nichts wert, denn Kunst ist der Scheiterhaufen, 
auf dem sich der Künstler verbrennt, um als Unsterblicher hervorzugehen. Meister 
Ullrich von Ebrach fing an sich zu hassen.
Und sein letztes Gemälde: Der brennende Erntewagen? War das nicht die Wunder­
flamme, die aus dem zinnernen Becher seines Lebens schlug? Mas hattd er mit dem 
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Zeug zu fun, das die Leute hier als sein Eigentum und seine Größe hernmrcichten? 
Er mußte alles verleugnen, austilgen. Er mußte das jüngste Bild allein anerkennen, 
in die Mitte hängen, zwischen diese sanften Nichtigkeiten. Schon wollte er trinm- 
phieren Mer hatte er es denn wirklich geschaffen, das Endgültige, Elementare? 
Existierte es etwa nur in seiner Fantasie? Er konnte stch auf diese Frage nicht ant­
worten und fing an zu bohren. Der Gedanke ivnchs in ihnr hoch: „Alles ist Eitelkeit 
und Täuschung, das Opfer allein gilt. Dein Volk bedarf des Opfers und glaubt nur 
an den Schaffenden, der sich selber hingibt für fein Werk. Wenn du verachtest, was 
du je zu Ende gebracht und liebst, roas du nie vollendet, — verzehre dich! Sei Opfer!" 
Während Meister Ullrich stand und sein ganzes Wesen gekreuzigt war, stch bäumte 
an dem Marterholz, an das er sich selbst genagelt, lief der Wärter, mit der Glocke 
bimmelnd durch die Gänge. Die Zeit war abgelaufen und die Besucher strömten zum 
Ausgang. Die Geräusche entfernten stch wohltuend. Ullrich zögerte. Er schien kalt und 
ohne besondere Abstcht. Spielerisch zog er eine Zigarette aus dem Lederetnk, zündete 
ste an, zog den feinen Duft und erinnerte sich, daß hier rauchen strengstens verboten sei. 
Er blickte stch ängstlich nm, tat noch ein paar Züge und versteckte kindlich lächelnd den 
glimmenden Stummel zwischen die Polster der Ruhebank, auf der er vorher gesesten 
hatte. Dann ging er eilig hinweg.
Der Glaspalast brannte in der Nacht bis aufs Eisengerüst herunter. Der Meister 
Ullrich von Ebrach, dessen Lebenswerk vollständig vernichtet wurde, erschien an der 
Brandstätte und wurde, wie die Zeitungen meldeten, infolge des Unglücks, das ihn 
bettoffen hatte, irre. Er behauptete, der Verursacher des Brandes zu sein und redete 
von jenem Bilde in der Mätte des Glaspalastes, ans dem der Funke gesprungen sei: 
Ein brennender Erntewagen unter dröhnender Wiolke, ein göttliches und satanisches 
Feuer, das im Blut der Künstler nie verlösche.

A nm. d. Sch ei ft l.: Demls „Brand im Glaspalast" geben wir au« dem in unserem Ober- 
schlcsier-Derlage / Oppeln erschienenen romantischen 2l l m a n a ch „21 uror a", Bd. II (Iahrg. 
*9^2, Preis z.— wieder. Der Almanach bringt ans 100 Seiten, in bester Ausstattung 
itnb mit Bildern geschmückt, in erster Reihe Aufsätze über Eichendorfs und sein Werk, darüber 
hinaus auch Beiträge zur deutschen Romantik überhaupt, so neben der vorstehenden dichterischen 
Gabe von Friedrich Dem! auch einen Bericht über den Brand des Münchener Glaspalastcs am 
6. Juni iggi, dem so viele wertvolle, unersetzliche Bilder der deutschen Romantik zum Opfer fielen. 
Der 2llmanach „Aurora" ist gleichzeitig die Iahresgabe für die Mitglieder der Deutschen 
Eichendorfs-Stiftung, die vornehmlich der Erforschung der Romantik und der Pflege 
der Eichcndorfferinnerungen dient. Dem geschäftsführenden Ausschuß gehören an Oberstleutnant 
a. O. Karl Freiherr von Eichendorff, Oberpräsident Dr. Lukaschek und Rektor Karl Srzodrok. 
Die Mitgliedschaft wird durch einen Jahresbeitrag von mindestens 3.— RM. erworben, der 
auf das Postscheckkonto Deutsche Eichcndvrff-Stiftnng, Oppeln, Postscheckamt Breslau 27669 
einzuzahlen ist. Die Anschrift der Stiftung lautet: Oppeln, Eichendorffstr. ich
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Der Abend flammt
Don Maria Ander»

Der Abend flammt in violettem Goldc, 
anfbrennt ein tönend Tor zu großem Traum . ..
— Weggras und Ähren, Baum und Blutendolde 
innstarrcn kalt und ohne alles holde 
Dertrautsein ungeliebten, fremden Ranne

3» namenloser Einsamkeit versunken, 
schweigt meines Wanderlebens letzter Laut: 
und leise fühle Funken ich um Funken 
verlöschen — wie der Sterne sprühend Prunken 
in fremdem Tage müde wird und taut.

Du Tor im Abend! Tiefoertrautes Rufen, 
das meiner Sehnsucht letzten Flug bestimmt, — 
vergieß dein Gold zu blanken Brückenstufen 
— wie gnädgc Träume sie mir schinimernd schufen —, 
davon mich jede heim zur Heiinat nimmt!

Abcndhimmel
Von Maria Anders

Der Abendhimmcl lächelt überm Tal, 
das ganz verloren schon in Rebeln dämmert, 
so wie ein großer, leuchtender Opal, 
vom Horizont getragen wie von Stahl, 
zu edlem Tranmdienst silberhell gehämmert.

Wie tausend Wunder einen Märchensaal, 
so füllen aller Farben Kostbarkeiten 
den großen runden leuchtenden Opal--------
(Die Menschen sagen, Unglück, Reid und Qnal 
soll dieses Steines fließend Spiel bereiten . . .)

Ach, bliebe meiner Seele eine Wahl, 
sie wollte auf in jene Höhen steigen, 
als kleinster Glanz im leuchtenden Opal 
aufschimmernd, Schönheit glühen und bann fahl 
und selig still sich Sem Verlöschen neigen.
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Zum 11 jährigen Gedenken
der oberschlesischen Volksabstimmung

Im vorigen Jahre anläßlich des rajäheigen Gedenkens der oberschlesischen Volksabstimmung 
vom 20. Nlärz ist auf das Unrecht, das man Oberschlesicn durch die Fälschung des deutschen 
Abstimmungserfolges und die unvernünftige Teilung des Landes zufügte, in gewaltigen Kund­
gebungen von neuem hingewiefen worden; und wenn auch nicht jedes Jahr diese Kund­
gebungen sich in einem so großen Rahmen werden halten können, so ist es doch notwendig, daß 
wir nicht müde werden, immer und immer wieder den oberschlefischen Fehlspruch zur Wieder­
gutmachung anzumelden.
Im vorigen Jahre war „Oer Oberschlesier" mit zwei eigenen Erinnerungsbüchern hervorgetreten, 
die über den Tag hinaus ihre Bedeutung behalten dürften, mit dem Werk „Volk unterm Hammer" 
von Alfons Hayduk und dein März-Sonderheft „Das Erlebnis der oberschlesischen Volksabstim- 
mung".*  In diesem Jahre möchten wir wenigstens auf ein neues mistiges Qucllenwerk über 

die Abstimmungszeit Hinweisen, nämlich auf die fleißige und aufschlußreiche Arbeit von Dr. R u - 
dolf Vogel „O rutsche Presse undPropagandades A b st i m m u n g s k a m p- 
f e s in Oberschlesicn" (182 Seiten, Druck der Oberschlesischen Zeitung in Beuchen).

* Verlag „Der Oberschlesicr", Oppeln. „Volk unterm Hammer", geh. 2,— RM., gebd. 3,— 
RM. — „Das Erlebnis der oberschlesischen Volksabstimmung" 1,50 RM.

Man könnte meinen, eine Zeitspanne von 11 Jahren, die uns jetzt von dem oberschlesischen Ab- 
stimmungskampfe trennt, sei noch zu kurz, um Endgültiges über jene große und folgenschwere 
Schicksalsstunde aussageu zu können. Solche Bedenken werden jedoch aus anderen sehr gewich­
tigen Gründen hinfällig.

Die Zahl der Augenzeugen wird immer kleiner und vieles, was damals vor 11 Jahren gelebt 
und gestritten wurde, stirbt mit den Menschen weg. Schon jetzt ist es schwer, oft nicht mehr 
möglich, das 2lktenmaterial und sonstige Quellen lückenlos zusammenzubringen. Viele der damals 
in Massenauflagen erschienenen Druckschriften sind bereits heute kostbare Seltenheiten geworden, 
auch deshalb, weil das schlechte Papier der damaligen Inflationszeit schnell vergilbt und oer- 
fällr. Vergessen wir auch nicht, daß die Tatsachen und Lehren der oberschlesischen Abstimmungs- 
zcit uns bitter nottun, nm eine lebendige und erfolgreiche Werbung für Oberschlesien ins Werk 
zu fetzen und den politischen Kampf der Wiedergutmachung des Unrechtes mit Erfolg zu führen. 
Es ist das große Verdienst der Oppelner Handelskammer und ihres Leiters, des um das Deutsch­
tum Oberschlesicns und die deutsche Abwehr hochverdienten Landgerichtsrats a. D. v. Etoephafius, 
wenigstens das wichtigste Material aus der Abstimmungszeit systematisch gesammelt und geord­
net zu hoben. Es ist weiterhin eine Pflicht der Stunde, wenn jetzt ein oberschlesischer Historiker 
im Auftrage der Reichsregierung an die wissenschaftliche Erforschung der Abstimmungszeit heran­
gegangen ist und wenn auch außerhalb Oberschlesicns deutsche Historiker sich mit dem Problem 
dieser oberschlesischen Notjahre kritisch befassen. Die Arbeit von Rudolf Vogel, seine Doktor- 
öissertation, ist ein guter 2luftakt.
Das Werk von Vogel gibt zunächst eine Soziologie Oberschlesicns (Die Bodenverteilung — 
Arbeiterpsychc — Kommunalverwaltung — Staatliche Fürsorge — Schul- und Sprachpolitik — 
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-Oberschlesischer Katholizismus — Polnische Agitation), eine Geschichte der oberschlesischen Presse 
bis zum Weltkriege („Wanderer" — „Generalanzeiger" — die Zentrumspresse) und äußert sich 
über die Struktur der oberschlesischen Presse (Generalanzeigernioeau — Kritik der Zentrums­
presse — Psyche des Zeikungslcsers — Einfluß des Weltkrieges). Das 4. Kapitel beschäftigt 
sich mit den Umwälzungen in der oberschlesischen Presse zwischen Revolution und Abstimmung 
(Oie Entstehung der deutschen Kampfzeitungen — Deutsche Unterlassungssünden — Das pol­
nisch-deutsche Wettrennen), das 5. behandelt die Zeit zwischen Revolution und Besetzung durch 
die Entente (Der polnische Vorstoß —■ Stellungnahme der Montanindustrie — Die „Freie Ver­
einigung" — Der „Bund der Oberschlesier" — Oer erste polnische Aufstand — Oer Siampf um 
den Bundesstaat — Folgen der Gemeindewahlen), das 6. Kapitel spricht über die Interalliierte 
Kommission (Oer deutsch-französische Gegensatz — Oie päpstlichen Oberkommissare). Es folgen 
Kapitel über den Aufbau des deutschen Propagauöaapparatcs (Zersplitterung der Kräfte — 
Oie Pressestelle des Plebiszitkommissariates — Oie Pressestelle des Schlesischen Ausschusses — 
Oie Propaganda der „Heimattreuen" — Oie Presseabteilung Spiecker), die deutsche Propaganda 
unter „Schwebendem Volkstum" (Begriffsbestimmungen), die Werbearbeit der deutschen Kampf­
blätter unter dem „Schwebendem Volkstum" („Dzwon" — „Kraj Górnośląski" — „Dobra 
Rada" — „Bund = Związek" — „Wola Ludu" — „Głos Górnośląski"), die Stellung der 
deutschen Presse innerhalb der Kampffront („Oer Oberschlesier" und die deutschen Blätter der 
Massenpropaganda — Die autonomistischen Zeitungen — Oer „Volkswille" — Die „Ober­
schlesische Volksstimme" — Oer „Schwarze Adler" — Oie Beilagen der „Heimattreuen" — 
Das deutsche Witzblatt „Pieron" — Oie Propagandazeitungcn der deutschen Bürgerschaft: 
„Landeszeitung" — „Ostdeutsche Morgenpost" — Zeitungen des Siwinnaverlages — Der 
Kommunismus int Dienste der Oeutschtumswerbung — Deutsche Korrcspondenzzeitungen), vom 
Wesen der oberschlesischen AbstimmungSpropaganda (Definition der Nationalität — Das Terror­
problem und der oberschlesifchc Massenwahn) — und ihre Formen (Mündliche Werbung — 
Die Broschüre — Das Flugblatt — Das Plakat — Broschüren vor der Besetzung — Werbe­
broschüren — Greuelbroschüren — Broschüren zur Aufklärung der reichsdeutschen Abstimmungg- 
berechtigteii — Flugblätter — Plakate), die Einwirkungen der von den Propagandastellen aus- 
gegebeiten Parolen auf das äußere Bild der deutschen Presse und Schilderungen von Höhe­
punkten der Zeitungspropaganda (Zeitungsverbote und Maßregelungen durch die interalliierte 

Kommission).

Rudolf Vogel widmet sein Werk einigen Führern im oberschlesischen Abstimmungskampfe: 
Dr. Lukaschek, Dr. Spiecker, Prälat Ulitzka und Dr. Urbanek. Damit ist gleichzeitig seine Grund­
einstellung zu den Ereignissen jener Tage gegeben; doch ist Dr. Vogel dabei immer kritisch auch 
gegen den eigenen Standpunkt und vornehm und anständig in der Haltung gegenüber anderen 
Richtungen. Bei einer Neuauflage wären hin und wieder an und für sich kleine und für das 

Gesamtwerk belanglose Einzelheiten zu berichtigen.

Auch aus Dr. Vogels Arbeit geht hervor, wie die Erfolge der Aufklärungsarbeit in der Ab­
stimmungszeit durch eine ganz spontane, gewaltige und beinahe einzig dastehende Volks­
bewegung errungen wurden, die einmal im Zusammenhänge darzustellen auch des Schweißes 
eines Edlen wohl wert wäre. Rudolf Vogel erwähnt, daß gerade die Einrichtungen aus der 
Abstimmungszeit, die von bodenfesten Oberschlesiern geschaffen und betreut wurden, Lebenskraft 
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über den Tag hinaus enfroictoten. Sein Standpunkt berührt sich darin ganz besonders nahe mit 
den Aufgaben unseres „Oberschlesiers", die Dr. Vogel klar sicht und mit innerer Anteilnahme 
herausarbeitet. Es ergibt sich daraus die Mahnung an die für Oberschlesien Verantwortlichen, 
solche bodenwüchsigc Hcimatarbeit und Heimatwerke auch weiterhin pfleglich fördern zu helfen. 
Was uns im Grenzland Oberschlesien am meisten geschadet hot, das ist ja der Zickzackkurs, das 
Hin und Her der Maßnahmen, das Fehlen einer geraden Linie und einer festen Selbstsicherheit, 
die sich durch Vorschläge zu Doktor-Eifenbark-Kuren und geistreichelnde, landschaftsenkwurzelte 
Besserwisser und „Retter Oberschlesiens" vom Asphalt her nicht irre machen läßt.

Karl Sczodrok.

Der Waldfahrer stimmt seine Frühlingsflöte
Von Victor Kaluza

A
Oer rosige Regenwurm, 
der Tiefe entstiegen, 
lief blau an.

Aber am Rande der Dickung 
sonnt sich der Fuchs.
Es quirlt feine Lunte 
schon lenzliche Luft.

2
Eine Hasel 
kniet am Bach, 
wartet, daß es wehe.

Frühlingswunder, 
so geschehe.

Eine Amsel schrillt, 
aus den Blütcnraupen quillt 
erlöster Same.

3
Eine graue Wolke 
riecht noch nach Schnee.

Aber die Birke
sprang auf die Wiese im Negligü.

Ein Habichtspaar 
juchzt hoch im Blau.

O Habichtsmann, o Habichtsfrau, 
der ich durch Dorn und Distel kreuch, 
beneide euch.
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Zv Äosianf- Oberglogauer Heimatbuch
Don Dr. Ernst Lasiowski

Friedrich Stumpes Büchlein über Karlsruhe*  war wohl eines der ersten und gewiß erfreu­
lichsten Versuche, das meist etwas hölzern und leblos wirkende Schema der sog. Führer zu 
durchbrechen. Dieses Buch liest sich wie eine fesselnde Novelle. Aus dem Führer durch die Heimat 
ist der lebendige und feurige Bekenner zur Heimat geworden. Heimatfreund und Künstler 
haben sich ganz durchdrungen und haben für das, was sie uns sagen wollen, neue und eigene Aus­
drucksformen geschaffen. Gerade Oberschlcsicn, das wirklich nicht an allzu großer Selbstüber­
schätzung leidet, braucht solche Bekenntnisse zu seinen, eigenen Wesen und Art.

* Führer durch Bad Carlsruhe O/E. und seine romantische Vergangenheit. Verlag L. Heege, 
Schweidnitz. Preis geh. 0.75 RM., geb. 1.20 RM.

Ach weiß im Augenblick nicht, ob auch noch andere Heimatführer ähnliche Wege gegangen sind. 
Ganz sicher aber wird man den eben erschienenen! „Führer durch das schöne Ober- 
gl o g a u" von Alfred K o s i a n (Verlag E. Radek, Obcrglogau) zu dieser von einem neuen 
Geiste erfüllen und von Künstlerhand geformten Führerliteratur rechnen dürfen. Diese Zeilen 
sollen nicht eigentlich eine Besprechung des Kosianschen Buches sein, sondern sie wollen nur der 
herzlichen Freude Ausdruck geben, daß wieder eine feine und kundige Hand und — wie es im 
Untertitel heißt — den „Sinn" einer oberschlesischen Stadt erschlossen und gedeutet hat.
Was weiß die Allgemeinheit von Obcrglogau? Mancher wird sich wohl, wenn er vom Zug aus 
die Türme und Dächer der alten Piastenstadt sah, gedacht haben, daß diese feingeglieöerte und 
reizvolle Silhouette das sichtbar gewordene Symbol und Echo einer stolzen Vergangen­
heit sein müsse. Und wen der Weg zufällig einmal durch Oberglogau führte, der ist sicher 
betroffen gewesen von dem Zauber mancher Stadtbilder. Jedenfalls werde ich niemals den Ein­
druck vergessen, den der beschneite Ring mit seinen barocken Giebeln, seiner Mariensäule 
und dem köstlichen Renaissance-Rathaus in einer Winterabendstunde auf mich machte.
Nun habe ich an der Hand des neuen „Führer" die Oberglogaucr Landschaft und Geschichte 
durchwandert, habe Kirchen und Kapellen, das Schloß und manche Bürgerhäuser kennen gelernt. 
Ich muß sagen, es war wie cine Entdeckungsfahrt in ein unbekanntes Land. Wer weiß denn, 
daß dieses stille und etwas abseitige Städtchen einst ein Zentrum der oberschlesischen Barock­
kultur war? Wer kennt die großen Gestalten aus der Geschichte dieser Stadt, den unermüdlichen 
Prälaten Borek, den genialen Meister Sebastini und manchen frommen und kunstfördernden 
Herrn aus dem Geschlecht der Reichsgrafen von Oppersdorf f? Die Oberglogaucr Pfarr­
kirche ist unbestritten eine der schönsten und interessantesten Kirchen Oberschlesiens. Die Kunst 
der Oberglogaucr Goldschmiede war einst weit bekannt. Aus der Hofdruckerei gingen im 17. 
Jahrhundert prächtige Werke und Kupferstiche hervor. Das Oberglogaucr Schloß übertraf, wie 
der Vers, mit Recht sagt, fürstliche Residenzen. Schon die Schweden bewunderten die pracht­
vollen Stuckarbeiten. Die Bibliothek und der Theatersaal waren Kleinodien barocker Raumkunst. 
Die Renaissanceporkale suchen in ganz Schlesien ihresgleichen. Dieses Schloß sah Kaiser und 
Könige als Gäste. Die gräfliche Hofkapclle durfte vor Beethoven spielen, und der große Meister 

dankte durch eigenes Spiel. Welch glanzvolle Welt ist für immer verschwunden!
Kosian hat die Gabe, diese längst versunkene Welt wieder vor uns erstehen zu lassen und längst 
verblichene Gestalten wieder zu atmendem Leben zu beschwören. Er hak diese Gabe, weil er 
selbst ein Künstler d. h. ein schöpferischer Mensch ist. Unter den Händen solcher Menschen, 
die Heimatforscher und Künstler zugleich sind, verliert die Geschichte alles Dürre und Anti­
guarische. Sic erhält eine innere Leuchtkraft und wird nach Goethes Work „zum farbigen Ab­
glanz" des Lebens. Die Geschichte einer Stadt ist dann nicht mehr eine Anhäufung trockener 
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daten, Namen, und Tatsachen,- sondern ein organisches- Ganze- durchpulst von dem 
Denken nn- Wollen, von den Sehnsüchten und Hoffnungen, »oy.Wück,,. Leid.und Not, leben? 
öig« ,Menschern Mrgsngenheit wandelt sich in Gegenwart, und wir.Heutigenfühlen.,gns,- bejín 
Lesen eng verbunden mit all den. Namenlosen, die vor Jahrhunderten in den Häusern dieser 
Stadt geboren wurden und starben. Denn in allen Wechseln der Geschichte, in. allen. Wirbeln 
des Geschehens bleibt nur eins konstant: der Mensch.
Man darf die Bürger von Oberglogau beglückwünschen, daß sie einen so kenntnisreichen und 
feinsinnigen Interpreten ihrer heimatlichen Landschaft gefunden haben. Das Büchlein wird, der 
Stadt viele neue Freunde werben. Es zeugt auch von einem starken Glauben au geistige Werte, 
daß Ser Verfasser und der Verlag es gewagt haben, trotz der ungeheuren Zeitnöte das Buch 
gerade j e H l herauszubringen. „Die Erfolge der Väter" — so begründet der Verfasser selbst 
dieser- Wagnis — „richten uns auf und lassen uns vorwärts streben trotz allem, was geschieht", 
Sehr sympathisch berührt es, Laß der Verf. ausdrücklich allen dankt, die durch ihre eigenen For­
schungen und Arbeiten diese zusammenfastende Darstellung ermöglicht haben. Er nennt vor allein 
die Heimatkundliche Arbeitsgemeinschaft des Oberglogau er Landes 
-md ihren unermüdlichen Leiter Rektor Strecke. Er vergißt aber auch nicht zu erwähnen, daß 
es nur durch den Eifer und die Opferwilligkeit der heimatlichen Buchdruckerei E. Radek 
uiöglich war, das Buch in einem so schönen, klaren Druck und in so prächtiger Ausstattung zu 
einem erschwinglichen Preise erscheinen zu lassen. Auch die guten Bildbeilagen sind das . Werk 
des einheimischen Photographen Dietrich.
So spiegelt das Buch nicht nur die vergangene Geschichte, sondern auch den gegenwärtigen 
G e m e i n f i n n einer Stadt wieder. Oer Bürgermeister hat dem neuen Führer freundliche 
Worte auf den Weg ntitgegeben, und der gegenwärtige Schloßherr leitet den Text mit einem 
stimmungsvollen Gedicht ein. Oie Umschlagszeichnung mit ihren schönen Lettern und dem wohl­
tuenden Zusanunenklang von Grün, schwarz und Gold stammt ebenso wie die hübsche Schluß­
leiste von der Hand des Verfassers.
Graf Wilhelm Hans v. Oppersdorfs hat mit seine» Versen vielleicht am treffendsten den Sinn 
solcher Heimatbücher umschrieben:
Wo Fleiß und Frohsinn, deutsches Fühlen, 
Jahrhundert alt, alltäglich sich verjüngt — 
Da bist du, Heimat, die mein Herz beschwingt.

Paul Fechters Roman „Das wartende Land^
von Rudolf Fitzek

Da lebt ein Mann mitten in der Hölle des Betriebs, ist Feuilletonchef einer großen Ber­
liner Tageszeitung und einer der gefürchtetsten Theaterkritiker Berlins und findet trotzalledeni 
noch Zeit, Ruhe und Kraft, einen solchen Roman zu schreiben, in dem nicht der geschäftige Lärm 
regiert, sondern die schaffende Stille, der eine heitere Gelassenheit augströmt und eine erdver­
bundene Raumhaftigkeit! Das ist eine erstaunliche Tatsache, die sich nur dadurch erklären läßt, 
daß Fechter, wohl feit Jahrzehnten in Berlin lebend und wirkend, niemals Großstädter, d. h. 
Asphaltmensch geworden, sondern Ostpreuße, Kind des Landes an der Nogat und am Frischen 
Haff geblieben ist. Es braucht nicht der schönen Worte Joachims von der Goltz, die Fechter als 
Motto seinem Werk vorangesetzt hat, um uns bewußt werden zu lasten, daß dieser Roman 
gerade durch seine Schlichtheit ein ergreifendes Zeugnis der Heimatsehnsucht ist eines Mannes,

* Deutsche Verlagsanstalt, Stuttgart-Berlin.
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der in schrcksalverhafteter Fremd« immer noch der Stunde harrt, da er heimkehren darf in da» 
L'and feiner Barer, das ruhevoll auf ihn wartet.
Fechter schreibt die Geschichte seiner eigenen Jugend. Immer tiefer ist der Fünfzigjährige hmob- 
Wstiegen in die Vergangenheit bis in die frühesten Jahre seiner Kindheit wie in ein hellendes 
und verjüngendes Bad. So ist es zu verstehen, das jede kleine Einzelheit ihm wichtig genug er­
scheint, um fie mit stillem, versonnenem Lächeln ans Licht zu heben. Oer Kritiker allerdings 
findet den Roman ein wenig zu breit angelegt, manche Details hätten übersprungen werden 
dürfen, um dem Leser den Blick freizuhalten für das, was den überpersönlichen, volkhaften Wert 
des Romans ausmacht.
Denn „Das wartende Land" ist ein Roman des deutschen O st e n s. Ostdeutsche Land­
schaft nimmt erdhafte Gestalt an, jener Teil des ostdeutschen Raumes, wo vor Jahrhunderten 
deutscher Kolonisationsdrang und zäher Aufbauwille die stolzen Quadern der Marienburg und 
die Mauern der ostpreußischen Städte emporgetrieben hat. Und jedesmal, wenn der Verfasser 
seinen kleinen Helden Ludwig Drews aus dem bisweilen ermüdenden Enkwickelungsablauf der 
Jugendjahre in die Landschaft seiner Heimat entläßt, wird der kultivierte Schriftsteller Paul 
Fechter zum Dichter. Da fängt die immer wohlabgewogenc Sprache an zu tönen und schwingt 
im Rhythmus der Landschaft, die wundervoll klar vor unserm inneren Auge sich breitet, die 
weiten Ebenen, die sanften Hügel, die Wälder und Seen und dar schimmernde Haff im bunten 
Wechsel der Jahreszeiten. Oer Roman ist ferner ein Buch des ostdeutschen Menschen mit seinen 
Vorzügen und Schwächen. In prachtvoller Gegenständlichkeit gleiten mehrere Generationen ost­
preußischer Menschen an uns vorüber. Da ist vor allem der Urgroßvater, in dessen Gestalt der 
Verfasser in überaus glücklicher Weise die robuste, niemals uiederzuriugende Kraft ostdeutscher 
Landschaft und Volksseele symbolhaft gebannt hat. Da sind die mannigfaltigen Gestalten der 
Gutsbesitzer, Handwerker, Oeichwärter, Lehrer, Männer und Knaben, Frauen und Mädchen 
jeden Alters, die in ihrem! Wesen das ostdeutsche Antlitz in allen seinen Zügen widerspiegeln. 
Und Fechter findet immer wieder, vor allem durch den Mund jenes Urgroßvaters, mahnende 
und richtende Worte für die Schwächen des ostdeutschen Menschenschlages in seinen letzten Gene­
rationen, für das Nachlasteri des kolonisatorischen Kampfgeistes, für die Unzufriedenheit mit 
dem Grenzmarklos, für das sehnsüchtige Hinüberblicken und Hinausoerlangen nach dem Reich, 
wo alles viel schöner und bester sei als in „dem toten Winkel, in dem die Wölfe sich Gutnacht 
sagen". Nirgends mehr als an diesen Stellen wird der Roman in bedeutsamem Sinne zeitgemäß, 
richtunggebend auch für uns Oberschlesier. Wie verwandt berührt uns beispielsweise dieses im- 
merwieder hervortrctende Minderwertigkeitsgefühl, das ständig geneigt ist, die eigene Leistung 
geringer zu schätzen als die der Brüder „im Reich". Da heißt es von Felix Dahn, der damals 
in Königsberg als Professor lebte: „Es wurde Ludwig schwer, sich vorzustellen, daß es hier im 
Osten Männer gäbe, die Bücher schrieben, die andere druckten und lasen. Es hatte sich bereits 
die Vorstellung in ihm festgesetzt, daß alle diese Dinge im Reich gemacht wurden und von dort 
herüber hier nach draußen in den „toten Winkel" kämen, wie der Daker sagte. Unvermerkt sank 
ein bißchen seine Achtung vor dem Mann, seit er wußte, daß er hier unter ihnen lebte".
Das Land aber harrt stumm in seiner herben, keuschen Verhaltenheit, gleichsam mit schweigen­
dem Mund, wie jene köstliche Mädchengestalt in dem Roman, und wartet darauf, daß die 
Menschen sich wieder auf ihre Heimat besinnen, daß sie zu ihr zurückkehren, sie mit neuer Liebe 
erfaßen und sie schützen gegen die dunklen Gewalten, die von außen her immer näher gegen sie 
anrücken. Ohne daß ein einziges politisches Wort fällt, wird der Roman so zu einem bitterernsten 
Heroldsruf für den deutschen Osten, der in Gefahr steht, allmählich dahinzusterben, wenn der 
deutsche Kolonisationswille und mannhafte Ostmarkenstolz früherer Jahrhunderte nicht noch in 
später Stunde wiedererwacht. In diesem Mahnruf vor allem liegt der bohe Wert des Buches 
beschloffeu.

172



b r f IE 0Eun.bc
Mitteilungen des Archivs für Oberschlesische Volkskunde [ des Ob e r = 
schlesische ii Volkslied a rchivs/derArbeitsgemeinschaft für Oberschle­
sische Volkskunde / Im Auftrage der Vereinigung für Oberschlesische 

Heimatkunde / Herausgeber Alfons Perli ck.

3- Jahrgang 19 31 Heft 8/12
Freiherr, 26. Sitzung der Arbeitsgemeinschaft für oberschlesische Volkskunde. — Büchs, Zur 
Plester Volksmedizin. — E. Grabowski, „Die wird auch noch die Domtreppen kehren müssen". 
— Krause, Einige interessante Flurnamen in Oberschlesien. — Hoffmann G., Stammbuchoersc 
vor go Jahren. — Mcnde, Abzählreime aus Beuchen. — Chrobok, Das Kraut als Dolks- 
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26. Sitzung der Veuthener Arbeitsge­
meinschaft für oberschlesische Volkskunde 
Im Raume der Beuthcncr Stadtheimatstelle 
fand am Montag, den 5. Oktober 1931 eine 
Zusammenkunft von Mitgliedern der Beukhe- 
uer Arbeitsgemeinschaft fürOberschlesischeDolks- 
kunde statt. Der als Gast anwesende stud, 
paed. Kalisch berichtete zunächst über die Oorf- 
woche in Himmelwitz, in der in strenger Schu­
lung einer modernen Oorfforschung soziologi­
sche Gegenwartskunde getrieben wurde. We­
niger Werk ist zwar auf die Beachtung der 
volkskundlichen llberlicferung gelegt worden, 
doch haben die bisherigen Studien die bereits 
eindeutige Struktur einer derartigen Oorfge- 
meinschaft erkennen lassen. Wenn man auch 
diese Oorfsicdlung mit ihrer bäuerlichen Kul­
tur und der Einwirkung eines Zistcrzienscrklosters 
nicht als einzigen Typ eines oberschlesischer, 
Dorfes auffassen darf, so sind doch Normen 
vorderhand schon gefunden worden, an denen 
man messen kann. Mittelschullehrer Kotzias 
sprach dann über die Methodik der volkstüm­
lichen Pflanzennamenforschung und legte die 
dafür in Frage kommende Literatur vor, unter 
der besonders die Arbeiten von Marzell zu 
erwähnen sind. Das in verschiedenen oberschle­

sischen Volksliedern Erwähnung findende Ros­
marin, das früher an Stelle der Myrte in 
Oberschlesien vielfach Verwendung fand, ist 
nicht, wie allgemein angenommen wird, eine 
Dolkgpflanze der Slawen, sondern seine Volks­
tümlichkeit in Oberschlesien ist auf süddeutsche 
Einflüsse zurückzuführen. Über den Namen 
„Rosengasse", der nicht nur in Beukhen auf- 
kritt, sondern auch in Oppeln, Ziegenhals, 
Patschkau usw. vorhanden war, berichtet Lehrer 
W. Krause. Diese Skraßenbezeichnung deutet 
mit ihrem schönen poetischen Namen keines­
wegs darauf hin, daß an diesen Orten — ge­
rade diese Rosengassen sind meistens eng, fin­
ster und schmutzig — etwa Rosenzucht getrie­
ben wird. Vielmehr ist diese Namengebung 
euphemistisch gedacht. Schon Gustav Freytag 
hat in seinen Bildern aus der deutschen Ver­
gangenheit auf diese Deutung hingewiesen. 
Nichts damit zu tun hat der Stadtname Ro­
senberg: auch unser Roßberg („Rosenberg") 
gehört in diese Gruppe. Leider ist eine end­
gültige Deutung dieser beiden Ortsnamen bis­
her noch nicht möglich gewesen. W. Krause 
macht den Vorschlag, im Rahmen des Raabe- 
Jahres in dieser oder jener oberschlesischen 
Stadt eine „Sperlingsgasse" einzuführen. Mit­
telschullehrer Bolik nahm sodann Stellung zu

Beiblätter zur Monatsschrift „Oer Oberschlesier" / Oppeln O.-S. / Schriftleitung 
dieser Beiblätter: Archiv für Oberschlesische Volkskunde / Beuchen O.-S. / Museum.



den Ausführungen ven Prof. Schwarz / Prag 
über „Mundartliche Rüikzugsgebietc im ost- 
mitteldeutschen Raume östlich der Elbe" und 
brachte Richtigstellungen und weitere Beispiele 
aus dem Leobschützer Oialektgcbiet. Aus der 
Tradition ist noch heute bekannt, daß Lcob- 
schützer im regen Handelsverkehr mit dec Zips 
gestanden haben. Trotz einiger kleiner Vor­
arbeiten müßte die Kostenthaler Mundart im 
größeren Umfange einmal wissenschaftlich be­
arbeitet werden. Lehrer Chrobok sprach im 
Anschluß au seine Reise nach Reichcnhall über 
die eigentümliche Verwendung von Lcichenbrctteru 
zur Aufbahrung von Toten. Die Verwendung 
des LeichenbrcttS kommt aus den alpinen Ge­
bieten und hat in Oberschlesien nach W. Krau­
se's Forschungen wohl seine östlichste Verbrei­
tung gefunden. Zn unserem Grenzgebiet war 
der Brauch nur noch sehr vereinzelt fcstzustel- 
len gewesen. Auf die niustkalischc Seite der 
Volksliedforschung, die bisher in Obcrschlrsieii 
noch nicht recht zur Geltung kam, wurde von 
Akademieöozent Perlick besonders aufinerksam 
gemacht. Vorbildlich führt in die heimatlichen 
Probleme eine vorgelegte Arbeit von P. Schmidt 
ein, die im Archiv für slawische Philologie 
enthalten ist. Vor allen Dingen wurde der 
Kreis Neustadt von diesen Gesichtspunkten 
aus durchforscht und hier versucht, das Ver­
hältnis zwischen deutscher und slawischer Nle- 
loöie zu klären. Am Schluß wurde eine Reihe 
farbenfroher Brustbilder oberschlesischer Bäue- 
rinnen, die von H. Grabowski in Öl gemalt 
wurden, vorgelegt. Man sprach sich dahin aus, 
daß für die trachtenkundliche Abteilung eines 
volkskundlichen Museums doch das Sammeln 
photographischer Unterlagen für Forschungs- 
zwcckc geeigneter sei. Auch von der Heraus­
gabe eines Sonderheftes von feiten des 
„Oberfchlcsiers", in dem die volkskundlichen 
Beziehungen, die im Handwerkcrberufc liegen, 
zum Ausdruck kommen sollen, wurde Kennt­
nis gegeben.

Zur Volksmedizin
Von Georg Büchs 

Oer Wichtel- oder Weichselzopf. 
Nach langen Krankheiten bekommen Frauen 
oder Mädchen den Wichtel- oder Weichselzopf. 
Das Haar knotet sich so zusammen, daß e« 

nicht mehr aufgekämmt werden kann.. Man 
darf den Wichtelzopf nicht abschneiden, son­
dern muß warten, bis er selber abfällt. Als 
i» den 8oer Jahren des vorigen Jahrhunderts 
in der Pfarrkirche in Pleß eine Gruft geöffnet 
worden ist, fand man daselbst eine Menge 
abgefallener Wichtclzöpfc. Sie wurden von 
den geheilten Personen durch ein Fensterchen 
in die Gruft geworfen, damit die Krankheit 
nicht wiederkommc. Jedem Wichtelzopf aber 
wurden einige Geldmünzen bcigelegt.
(Obige Mitteilung stammt von Gutsbesitzer 
Betz aus Pleß.)

Blut eines Hingerichteten gegen 
K r ä in p f e. Oie letzte in Pleß Hingerichtete 
Person war eine Frau, die ihr Kind ermordet 
hatte. In dem Augenblick, als der Kopf vom 
Rumpfe getrennt wurde, lief ein Mädchen 
hinzu, um von dem Blute der Gehenkten zu 
trinken. Das Mädchen litt an Krämpfen und 
wollte durch das Bluttrinken geheilt werden. 
Das mit Blut besudelte Gesicht machte einen 
furchtbaren Eindruck, Einige glaubten, die 
Oelinquentin sei dem Scharfrichter daoongc- 
laufeu, er habe den Hieb schlecht ausgeführt 
und die Verurteilte nur verwundet.
(Obige Mitteilung stammt von Gutsbesitzer 
Betz aus Pleß.)

M e n f ch e n= undHundefett a l s Heil­
mittel. Bei der am g. 6. 172g in Pschow, 
Kr. Rybnik stattgefundenen Jnguisition zur 
Feststellung, ob das Pschower Marienbildnis 
wundertätig fei, hat der 80 Jahr alte Doktor 
Anton Gajdaczek aus Kranowitz u. a. ausge­
sagt: „Ich gebrauchte verschiedene Arzneien 
und Salben und trank Menschen- und Hunde­
fett, das ich vom Troppauer Scharfrichter ge­
kauft habe". — Original in polnischer Sprache. 
Chronik von Pschow, verfaßt von Paul Skwara 
und August Wolczyk. 1862 Krummer Rybnik. 

„Die wird auch noch die Domtreppen 
kehren müssen. ..."
Oie Redensart war früher sehr verbreitet. Von 
allzu lebenslustigen Mädchen, die viel liebten 
und den Spiegel und den Tanzboden bester 
kannten als Kochlöffel und Küche, hieß es all­
gemein: „Oie wird auch noch die Oomtreppen 
kehren muffen!" (Ratibor und darüber hinaus
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in Wien bekannt) oder auch: „Die wird noch 
den Kirchturm waschen" (Patschkau). In Bres­
lau heißt cs: „Wenn die nicht auch die Brücke 
fegen muß, laste ich mich hängen".
Es ift hier die Brücke gemeint, die die beiden 
Türme der Magdalenenkirche miteinander ver­
bindet.
Nach dem Volksglauben müsse» hier die See­
len alter Mädchen, die ini Leben Tanz und 
Freuden mehr geliebt haben als häusliches 
Glück, heute noch nachts 12 Uhr das Brück­
lein kehren, öfter hört man auch den Aus­
spruch von Mädchen, die zu einer unliebsamen 
Ehe gedrängt werden: „Ehe ich den X heirate, 
will ich lieber die Domtreppen kehren".
Es ist vor einigen fahren in der Zeitschrift 
„Oberschlcsicn" die Frage aufgeworfen worden: 
Welche Bedeutung ist dem Ausspruch über das 
Kirchturmwaschen (Patschkau) zuzuschreiben?
Ich konnte die Sache damals nicht verfolgen, 
habe sie über anderen vergessen; so viel ich 
mich dessen erinnere, ist eine begründete Er­
klärung dafür nicht gefunden worden. Neulich 
hörte ich zufällig wieder einmal von der Sage 
in Breslau, nach der die Geister die Turm- 
brücke fegen müssen, und ich sann dem Aus­
spruch wieder nach, zumal er mir nicht fremd 
war von Kindesbeinen an. Hörte ich ihn doch 
vor Jahren sogar im Liede von den Lippen 
eines Dienstmädchens in Ratibor. Leider 
ist das Lied mir zum Teil entfallen. Es heißt 
(höchst einfache Melodie):

Mädchen, warum weinest du,
Weinest du so sehr?
Weinest du um dessentwegen,
Weil du mußt die (Dom) Treppe fegen?
Darum, darum weine nicht, 
Weine nicht so sehr.

Die nächsten Zeilen sind mir nicht mehr erim 
nerlich, nur die Schlußworte:

Wenn andere Mädchen Zucker naschen, 
Muß ich stehn und Windeln waschen, 
Darum, darum weine ich,
Weine ich so sehr.
Das Liedchen ist auch in der Gegend von Treb­
nitz bekannt. Es braucht kaum eine Erklärung. 
Ganz deutlich wird hier gesagt, daß das Trep­
penfegen Schande bedeutet.
Ach glaube nicht zu irren, wenn ich hinter dem 

weit verbreiteten Ausspruche einstige Kirchen­
strafen für einen schlechten Lebenswandel 
vermute.
Es wäre interessant, wenn sich auch andere 
Stimmen dazu äußern möchten.
In den siebziger Jahren wurden Mädchen, 
die durch eigene Schuld unverheiratet blieben, 
durch Spottlieder verhöhnt; meist nur scherz­
haft, wie mir erzählt wurde.

Elisabeth Grabowski.

Einige interessante Flurnamen in Ober­
schlesien

Von Walter Krause. 
Bei nachfolgender Zusammenstellung ist eine 
Anzahl interessanter Flur- und ähnlicher Na­
men ausgewählt, vorzugsweise solche, die 
deutsch oder deuksch-beeinflußt sind. Seltsamer­
weise finden nämlich die deutschen Flurnamen 
in Oberschlesien viel weniger Beachtung als 
die slawischen, auch sie sollen aber gesammelt 
und erforscht werden. Erklärungsversuche wer­
den z. T. angegeben, die endgültige Klärung 
muß Fachleuten überlassen bleiben. Wertvoll 
wäre die Mitteilung hier vorkommender und 
anderer Flurnamen durch den Leser, ein reiches 
Vergleichsmakerial kann der Wissenschaft un­
endlich viel helfen.
Sehen wir uns zunächst in den Städten um, 
so fällt uns zuerst der Name „Ring" auf. Da 
er nie rund ist und im Mittel- und West­
deutschland immer „Markt" heißt, glaubten 
ihn einzelne aus dem Slawischen herleiten zu 
müssen. Dann widersprechen neuere Forscher, 
es wäre in der Tat seltsam, wenn gerade das 
sichtbarste Zeichen einer deutschen Anlage durch­
weg einen slawischen Namen bekommen hätte. 
In einigen oberschlesischen Städten gab es 
noch Salzringe (Rosenberg z. B. noch heute 
— früher Salzverkauf oder Haltestelle der 
Salzfuhrleute), in Bielitz gab es einen Pech­
ring, in Neisse einen Grötzemnarkt, Gleiwitz 
z. B. hat einen (jüngeren) Roßmarkt. Auf 
dem Ringe standen außer dem Rathaus auch 
Kramhäuser, angeblich meist 12. Daran erin­
nerten die ehemaligen „Zwölf Apostel" in 
Kreuzburg (nördlich von Pilgramsdorf, Kr. 
Pleß, gab es „Sieben Kurfürsten"), auch Rat­
haus kommt als Weilername im Kreise 
Pleß vor.
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U liier den „Gassen" gab es foid)e, Sie den 
Charakter einer Dorstadt hatten, z. 25. die voll- 
stündig verschwundene „Skibelgasse" von Usest 
(auf Slawentzütz zu), die seit uralter Zeit dem 
Oppelner Archidiakon gehörte (vgl. Weltzel, 
Ratib. Archipr. 12/9 oder Jungnitz) oder die 
Breite Gaste (Lata platea), heute Brunken 
bei Ratibor (daselbst S. 58/65).
Oer Ratiborer Ooktordamm ist ein seit 1755 
„gedockter" Damm (noch Schaffer), Kreuz­
burg, hat einen Philosophengang. Über den 
Oppelner „Kaiserweg" vgl. Oberschl. Heimat 
I, 5g. Zu sammeln wären auch die früheren 
Gasthausnamen. Mir fiel beispielsweise der 
„Letzte Heller" in Beuchen, Loslau, b. Vor­
werk Carlau, Kr. Neisse, Riegersdorf, Kr. 
Pleß, einer zwischen Klischezow und Sussetz 
(Weitzel, Sohrau, 353), dem gleichzustellen 
„Ostatni Grosz" in Czenstochau und sinn­
gemäß auch die „Oblapianka" in Myslowitz 
sind (vgl. Wirtshausnamen in „Deutsche Gaue" 
XV, 110). Die Wiesen „Letzter Pfennig" um 
1600 in Neustadt (Heimatbl. für den Kreis 
Neustadt, 1929, S. 2/4) sind vielleicht auch 
der Standort eines ehemaligen Gasthauses. 
Der „Jungfernhof" und die Jungfernfelder in 
Ratibor haben ihre Namen von den Domini­
kanernonnen erhalten, ähnlich erklären sich die 
sehr zahlreichen Pfaffenwiesen, -berge u. -teiche 
oder die Spitaläcker, -Plätze und -gasten. Die 
Fleischerwiesen in Ratibor haben eine Parallele 
in den Fleischerlöchern bei Buchelsdorf (Cod. 
dipl. 33).
Ein frühgeschichtlich bedeutsamer Ort ist der 
St. Margarethberg bei Beuchen, sein Name 
ist 1924 bis heut im polnischen Sutuhali (Re­
gest 2326) im deutschen schon 1354 Schotte- 
inansberg (Staatsarch. O/S. Landbuch 1538). 
Welcher Name nur Übersetzung ist, muß da­
hingestellt bleiben, die Bedeutung eines künst­
lich oufgeschütteten Hügels scheint beiden zu- 
grundezuliegen. (Würzburg hatte in alter Zeit 
einen Schottenanger.)
Den gleichfalls in Beuchen vorkommenden Bach­
namen Jser hat bereits Dr. Beyersdorff/Beu- 
lhen als keltischen Ursprungs festgestellt. 1558/63 
hieß eine Mühle bei Halbendorf, Kr. Oppeln, 
Asermühle (Landbuch D 252 b).
Wydmuchów bei Beuchen entstand aus dem 
deutschen „Widmut", umgekehrt ist die „Plane" 
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bei Krappitz sicher aus „blonie'VXnget. Au, 
zurückzuführen. Ebenso scheinen mir die Beu- 
rhener Hundehufen (Gramer 48) nur eine 
Übersetzung eines ursprünglich slawischen Na­
mens zu sein, vgl. Hunösfeld bei Breslau- 
Psiepole, 1723 „wpsipolu" in Krascheow, 
Kr. Oppeln, Staatsarchiv Rep. 201 c B 4, 
S. 410 und 1650 in Gleiwitz den Psi Kier- 
chow (Pfarrarchiv).
Diel geschrieben wurde schon ohne Enderfolg 
über die Breslauer Hummerei. Vielleicht kom­
men wir in O/S. noch auf eine andere Spur, 
bei uns gibt es eine Hummerei in Gr.-Streh- 
litz, die man Don Ünmulus-Hopfen ableitet 
(Schles. Geschichtsbl. 1917, S. 68).

Fortsetzung folgt.

Stammbuchverse vor ca. go Jahren
Von Gustav Hoffmann 

In meinem Besitz befinden sich Stammbuch­
blätter, die 1837 angelegt und bis 1869 fort­
geführt zu sein scheinen. Ich gebe einige Verse 
mit der Jahreszahl der Eintragung. Die Blät­
ter stammen aus Pleß.

Unter Rosen und Narzissen 
fließe sanft dein Leben hin, 
Freundschaft sei dein Wissen, 
Tugend deine Führerin. (1837)

Wenn sich Wolken türmen
Und die Winde stürmen 
über deinen Kahn.
Schieße ruhig weiter, 
Gott ist dein Begleiter, 
Oer die Tugend nie verlassen kann. (0. I.)

Und welchen Wunsch soll ich dir
Ins Buch der Freundschaft geben?
In fünf Worten steht er hier;
Wandle froh durchs Leben. (1838)

Versuche, verbanne, vertilge die Sorgen.
Sei fröhlich am Abend und heiter am Morgen. 
Und denke zuweilen mit fröhlichem Blick 
An deine dichliebende Freundin zurück! (i844)

Symbol
Der Freuden viel.
Der Leiden wenig; —
Dies fcii dein Loos.



Wenn ich einst im kühlen Grabe 
Jahre lang geschlummert habe. 
So lies diese Zeilen hier 
Und weih eine Thräne mir! (184,5)

Tiofen, Veilchen, Nelken, 
Alle Blumen welken. 
Selbst Todtenkranz und Ammergrün, 
Doch unsere Freundschaft
Soll ewig blühn. (1837)

Es blühe unter deinen Tritten 
Ein Blumen-Acker schön und dicht, 
Wo blaue Blüinchen für mich bitten, 
Vergißmeinnicht! (1837)

Ein jedes Blümchen, das, beperlt 
mit Than, dein Finger bricht. 
Verwandle stch in deiner Hand
In ein Vergißmeinnicht. (1837)

Díofen, Veilchen, Nelken, 
Alle Blumen welken. 
Unsre Freundschaft ganz allein 
soll in steter Blüthc sein. (1838)

Es blüht dir nicht vergebens. 
Ein Blümchen auf der Flur.
Benutz die Zeit des Lebens, 
Denn einmal lebt man nur. (1863)

Wär ich ein Maler, 
So malt' ich dir ein Bäumchen. 
Wär ich ein Dichter, 
So dicht ich dir ein Räumchen. 
Da ich aber keins von beiden bin. 
So schreib' ich meinen Namen hin. (1863) 

Laß die Winde wehen auf des Lebens Bahn, 
Wenn auch Wogen stürmen gegen deinen Kahn, 
Schieße ruhig weiter, wenn der Mast auch bricht, 
Gott ist dein Begleiter, er verläßt dich nicht.

(1863)

Alle Steine auf den Straßen, 
sollen meine Zeugen sein, 
daß ich dich nicht werd' verlassen, 
rief bis in das Grab hinein. 
Auf diesem Grabstein sollst du lesen, 
daß ich dir bin treu gewesen. (1863)

Wenn du einst in fernen Landen, 
an den Bach spazieren gehst. 
Und siehst ein Vergißmeinnicht, 
pflück es ab und denk an mich! (1863) 

Kommst du einst zu meinem Grabe, 
wo ich mene Ruhestätte habe, 
0 so schreibe in den Sand, 
Diese Freundin habe ich auch gekannt. (1863)

Abzählreime aus .Beuchen
Schulstraßc und Alte Straße
U2, 3,4
Auf dem Klavier, 
Steht ein Glas Bier, 
Wer daraus trinkt, 
Oer stinkt!

Pantoffel, Pantoffel, 
Oer Himmel ist offen. 
Die Hölle ist zu. 
Der Teufel bist du!

i.... 13
Wie hoch steht der Weizen, 
Wie hoch steht das Haus, 
lind du mußt raus!

An einer Kammer 
Schlug ein Hammer, 
Sag, wie spät es ist!
(z . B. die Zahl: 7 wird genannt, 
dann muß der 7. raus.)

Auf einer Wiese stand ein Baum, 
Dieser hieß: Appel-pappel-blättcr-blüten-baum! 
Wer mir das nachsagen kann, 
Oer kann heraus!

An einein Keinen Tintenfaß, 
Saß ein Keiner Herkulas. 
Wie steht er aus?
(Farbenspiel).

Es hat einmal gebrannt. 
Da bin ich mitgerannt. 
Da kam ein Polizist, 
Der schrieb mich auf die List'. 
Drei Tage in das Loch, 
Und Apfel klau ich doch!

In einem kleinen Bäckerladen 
Ast ein kleines Kind geboren, 
Wie soll es heißen?
Rumpelflasche, wer soll die Windeln waschen, 
Ach oder du, das kleine Kind bist du !

Mende.



Das Kraut als Vvlksnahrrmg
Krautkuche 11. Im Herbst vorigen Jahres 
lernte ich ihn in der P l e s s e r Gegend bei 
einer aus dem Teschener Lande zugezogenen 
Familie kennen. Es war ein Streuselkuchen 
mit einer Füllung von fein geschnittenem gc- 
dämpften Weißkohl. Außer Zucker hatte dieses 
„Kraut" nur Zucker und Zimt als Zutat und 
Gewürz, und war als Mittelschicht, die beim 
vertikalen Schnitt etwa den dritten Teil des 
Kuchens cinnahm, in den Teig eingebettet.

Beigaben ins K r a u t f a ß. In meiner 
Jugendzeit kamen, wenn Kraut eingestampft 
wurde, noch allerlei Beigaben ins Krautfaß. 
An erster Stelle waren es harte und uistchmack- 
siafte Apfel, die im Winter, nachdem ste durch­
säuert waren, von den Kindern als Leckerbisten 
verzehrt wurden. Dann kamen auch entschälte 
Krautstrünke hinein, die im Winter die Rolle 
der sauren Gurken übernahmen. Die Beigaben 
bewirkten, daß die Kinder die Arbeit des 
Krautholens, die im Winter keineswegs an­
genehm war, den Eltern gern abnahmen.

L. Chrobok.

Auflegen von Tüchern
Das Material stammt aus den Rezepten für 
Prinz Lonis von Anhalt-Cvthen, die sich im 
Fürstlich-Plessischcii Archiv befinden. Die Re­
zepte haben zwar ein Datum, doch keine 
Unterschrift.

12. io. 1831. Das Tuch wird in die Kommode 
durch 4 Wochen aufgehoben. Es darf nicht zur 
Erde fallen, und nach Ablauf von 4 Wochen, 
d. i. den g. November, wird cs herausgenom- 
men, in kaltem und lauem Waster tüchtig 
ausgewaschen, das Waster aber in den Ofen 
gegossen und das Tuch getrocknet zum ander­
weitigen Gebrauch zu nehmen sein.

t4- io. 1831. Das heute zubereitcte Tuch muß 
über der Brust und Leib durch 2 Wochen ge­
tragen werden. Tag und Nacht. Zu dem Ende 
werden Bändchen angenäht, um das Tuch auf 
dem Rücken zusammenbinden zu können. Das 
Annähen der Bändchen aber muß nicht an der 
Ecke pes Tuches geschehen, sondern etwa 3 Zoll 
davon.
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r8. 10. 1831. Das Tuch Nummer 2 kann erst 
künftige Woche umgenommcn werden, zumal, 
da der Mond erst dann im Abnehmen sein 
wird. Es muß iV- Woche, Tag und Nacht, 
getragen werden.
Das Tuch Nummer 3 ist in die Kommode zu 
legen und nach Ablegung des Tuches Num­
mer 2 anzulegen und 3 Wochen en suite zu 
tragen. Dieses Tuch hat vortrefflich gedeutet.

27. 10. 1831. Das Tuch Nummer 3 ist um 
den Hals herum anzulegen, so wie die Frauen 
immer die Halstücher tragen. Das Tuch Num­
mer 2 aber bleibt vorn am Leibe. Das Tuch 
Nummer i ist in die Kommode aufzubewahrc», 
daß es niemand berührt. Aus dem jüngst ge­
zeichneten Planeten hat man ersehen, daß das 
Tuch Nummer 1 unter einem Jahre nicht aus 
der Kommode genommen werden darf, weil 
sonst die Krankheit dereinst wieder retour 
kommen könnte. Sollten sich Kopfschmerzen 
wieder einfinden, so muß das angeordnetc 
Pflaster auf den Kopf gelegt oder wenigstens 
das Halstuch Nummer 3 über Nacht auf den 
Kopf gebunden werden.

28. ii. 1831. Das jetzt am Leibe befindliche 
Tuch Nummer 3 muß niedriger getragen wer­
den, damit es die linke Seite über den Hüften 
gehörig mit bedecke. Das jetzt am Leibe be­
findliche Tuch Nummer 2 wird Donnerstag, 
den i. Dezember, früh, abgenommen und in die 
Kommode unausgewaschen aufgehoben. Das 
neu zugerichtete Tuch Nummer 3 wird Don­
nerstag, den I. Dezember, früh, tief unten au 
den Leib getan, so daß es die linke Hüfte mit 
umschließt. Das Kopftuch wird des Nachts 
bis Donnerstag umgenommen. Bon da an wird 
es den Tag über am Leibe über dem Tuch 
Nummer 3 getragen, des Nachts aber wieder 
um den Kopf gebunden. Dies soll durch 
2 Wochen fortdauern, daß am 13. Dezember 
die Wirkung aufhört. Dor dem 13. Dezember 
ist weiter zu reisen und das Tuch Nummer 2 
mitzunehmen.

29. 12. 1831. Beim Tanzen muß das kleine 
Tuch am Leibe bleiben, das große kann abge­
nommen werden für die Stunden, wo getanzt 
wird. Die Haare nicht scheren lassen, bloß bei 
nbiiehmeupeni Monde.

Mitgek. von Büchs / Pleß.



Von der Kartenlegerin
Es gibt wohl selten eine Gegend, wo nicht eine 
Kartenlegerin, fog. Wahrsagerin, zu finden 
wäre. Kein Plakat, kein Firmenschild ani Hause, 
gibt Kenntnis von der Stelle ihrer Tätigkeit. 
Von Mund zu Mund wird dieselbe weiter 
empfohlen und gelangt so den Interessenten 
zur Kenntnis. Es ist meistens eine Frau in 
älteren Jahren, möglichst korpulent, da dies 
mehr Eindruck bei ihrer Kundschaft verleiht. 
Ihr Arbeitszimmer ist mit einem Tisch, einigen 
Stühlen und meistens auch mit einem Sofa 
möbliert. Über dem Disch hängt ein größeres 
Kreuz und einige Bilder von verschiedener Art 
zieren die Wände. Ein schwarzer Kater oder 
eine graue Katze, gut gemästet, welche an 
sichtbarer Stelle oft auch am Schoße der Kar­
tenlegerin ihren Lagerplatz hak, darf niemals 
fehlen. Die aufsuchende Kundschaft wird von 
ihr begrüßt und platziert. Ein kurzes Gespräch 
vermittelt den Übergang zu der bevorstehen­
den Aktion. Oie Kartenlegerin holt die Karten 
hervor, legt dieselben mit der Bildseite nach 
unten in Reihen auf den Tisch. Darauf hebt 
sie eine Karte ab, betrachtet dieselbe mit ge- 
beimm'svollen Blick, dann, die Kundschaft durch­
dringend betrachtend, erklärt sie die Zeichen 
aus der Karte der gespannt zuhörender! Per­
son. Die rote Karte wird als Liebe und die 
grüne als Hoffnung gedeutet. Da wird von 
großer Liebe, Glück und baldiger Heirat, von 
Erbschaften, großen Reisen, von Feinden, Un­
glück und auch von viel Trauer und Tod ge­
sprochen.
Es ist somit alles darin enthalten, was die 
Kartenlegerin zur Antwort gibt, womit jeder 
Mensch rechnen muß, und so gehen die Be­
sucher nachdenklich von dannen. Ein kleiner 
Obolus für den Blick in die Zukunft beschließt 
den mysteriösen Akt. Einige sehen alles dies 
als eine Nichtigkeit an, andere dagegen sind 
davon felsenfest überzeugt und harren nun der 
Dinge, die ihnen geweissagt wurden und in 
Erfüllung gehen sollen.

Jos. Haroska / Beuchen.

Volkskundliche Literatur über Oftober- 
fWew
Obwohl nachfolgende Schriften schon vor län­

gerer Zeit erschienen sind, sei auf sie wenigstens 
kurz hingewiesen, um einen kleinen Baustein 
für die dringend nötige kulturelle Zusammen­
arbeit mit Ostoberschlesien zu liefern.

Oie deutsche Sprachinsel B i e l i H- 
B i a l a erschien schon 1923 (96 S.) im Ver­
lag „Das junge Volk" in Plauen i. 2x; der 
Herausgeber ist Viktor Kauder. Ein wertvol­
les Büchlein, das Geschichte und Volkstum 
der Ooppelstadt und der umliegenden deutschen 
Dörfer darstellt mit Bildern und Plan. Oie 
geschichtliche und die volkstumsmäßige Struk­
tur des Gebietes ist unserer ganz ähnlich, da­
her ist das Studium des Büchleins allen west­
oberschlesischen Heimatarbeitern sehr zu emp­
fehlen. Das gleiche gilt an den 2 im Verlag 
der Historisch. Gesellschaft f. Posen schon er­
schienenen Bändchen der „Ostdeutschen Hei­
matbücher". Herausgeber ist ebenfalls Viktor 
Kauder. Band I:

215. K u h n , Gott segne ein ehrbar 
Handwerk, Posen 1926. Es handelt 
sich um eine gründliche Betrachtung des Bie- 
-litz-Bialaer Zunftlebens vom kulturgeschicht­
lichen Standpunkte. Ein tätiges gewerbliches 
Leben der deutschen Vorpostenstadt wird da 
auf über 100 Seiten entrollt, ein reiches Bild­
material stellt die vielen Innungsaltertümer 
dar. Band II Ostd. Heimatbücher und zugleich 
Heft V der Beitr. zur vergleich. Kunstforschung 
des kunsthist. Instituts der Universität Wien 
heißt:

Or. I,. Strzygowski, Die Holz- 
k i r ch e n i n der U m g e b u n g von B i e - 
litz-Bia la, Posen 1927. (47 S.) Eine 
historisch bauliche Untersuchung der Holzkirchen 
des Gebiets nach tiefdurchdachtem Plan (Kunde, 
Wesen, Entwicklung, Beschauer) mit schönen 
Plänen und Bildern. Don den kaum ein Dtzd. 
zählenden Holzgebäuden führt der bekannte 
Forscher an die wichtigsten Probleme europä­
ischer Kunstforschung überhaupt heran. Oie 
Bauten sind ihrem Wesen nach unseren Holz­
kirchen gleich, eine Gesamkbearbeitung West-, 
Ost- und Südoberschlesiens in ähnlich grund­
legender Art wird immer dringlicher. W. K.
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M i L L e i l u n 9 e n / e : t
liber Goethe uno ben deutschen Ästen 
erschien von üniversitätsprofessor D r. I o s e f 
Nadler im Maiheft igzi der Zeitschrift 
„Corona" (Verlag der Bremer Presse / Mün­
chen-Zürich) eine aufschlußreiche Arbeit, deren 
wertvoller Inhalt uns Oberschlesiern bereits 
vorher durch die Rede Josefs Nadlers bei der 
Hauptversammlung des Schutzverbandes deut­
scher Schriftsteller im Jahre igzi in Oppeln 
bekannt wurde.
Die Beziehungen Goethes ziun deutschen Osten 
sind gekennzeichnet durch die Namen Herder, Ha­
mann, Kant, Königsberg, die Marienburg, 
Karlsbad in Böhmen. Goethe „har das gewal­
tige fließende Band erfaßt, das die Ostgrenze 
des deutschen Siedelbodens von der Ostsee bis 
zur Adria einfäumt und als Zone westöstlicher 
Kulturdurchdringung Deutsche und Ostvölker 
unauflöslich ineinander verstrickt". „Heute find 
die Dinge", so schließt Josef Nadler seine Ar­
beit, „im Osten wieder so geworden wie Goethe 
sie sah: Zusammenwohnen der Völker in ge­
meinsamen Häusern. Goethes Ostprogramm hat 
also heute stärkere Gegenwart denn je. Deutsch­
lands westöstliche Sendung wird ein verständ­
nisvolles Nehmen und ein argloses Geben sein 
müssen. Oer Geist Europas wird nur burd) 
Deutschland in den Osten hineinwachsen. Und 
die jungen Völker des Ostens werden sich nur 
durch die nachbarliche deutsche Sprache und 
Literatur in Europa hineinleben. Und was 
Goethe nicht gelang, zwischen Kölner Dom und 
Marienburg den Einklang zu finden, das wird 
der deutschen Gegenwart gelingen müsten. 
Deutschland kann unter den Völkern des Ostens 
nur bestehen im Geist des Königsberger 18. 
Jahrhunderts, dessen Zögling und Erfüllung 
Goethe gewesen ist. Nur wenn den jungen Völ­
kern des Ostens hinter der Marienburg die 
Silhouette des Kölner Domes entgegen (leigt, 
ist zu hoffen, daß ihnen Wesen und Ganzheit 
des deutschen Volkes glaubhaft wird".

Archivdirektor Dr. Alfons Nowak 
veröffentlichte in der Beilage der „Schlesischen 
Volkszeitung" „Die Unterhaltung" unterm 

s8. 2. 32 einen Aufsatz „Goethe u 11 d 
0 b e r s ch l e s i s ch e Zelebritäte n". Er 
erzählt in diesem Aufsatze von den Beziehungen 
berühmter Oberschlesier oder Oberschlesien ver­
bundener Persönlichkeiten zu Goethe (Markus 
Maria Marquis von Bombelles, Graf Philipp 
Colonna, Joseph von Eichendorff, Ignatius 
Lorinser).

Die Salzburger Hochschulwocheu
finden in diesem Jahre vom 9. bis 27. August 
1932 statt. Es sind wieder eine ganze Reihe 
wertvoller Vorträge ans dem Gebiete der Theo­
logie und Philosophie, der Staatswistenschaften, 
Literatur und Kunst vorgesehen. Über die 
Goethezeit spricht Günther Müller von der 
Universität Münster in Westfalen, von den 
romanischen Kirchen der Lombardei Joseph 
Weingartner aus Innsbruck.
Weingartner unternimmt im Anschluß a» die 
Hochschulwochen eine wissenschaftliche Studien­
fahrt von etwa zehn Tagen zu den romanische» 
Kirchen der Lombardei.
Die Brucknergesellschaft har ihr gro­
ßes Brucknerfest auf die letzte Woche der 
Salzburger Hochschulwocheu verlegt.
Auskunft erteilen die Kanzleien der Salz­
burger Hochschulwocheu in Salzburg, Franzis- 
kanergasse 2 / in Köln, Altenbergerstr. 1Ą / 
in Berlin NW. 87, Klopstockstraße 6.

Eurt Kretschni ar / 3m deutschen Süd- 
offcn. Fahrten durch das Grenzland Äder- 
schlesien
In der Schriftenreihe des Triasdruck-Veriages, 
Berlin 8 14 und zwar in der Sammlung „Mit 
Rucksack und Nagelschuh" erschien auf An­
regung und unter Mitwirkung des Oberschlesi­
schen Derkehrsverbandes als neuestes Heft diese 
sehr hübsche Werbung für Oberschlesien. Der 
Inhalt ist übersichtlich und anregend gestaltet. 
Neben verschiedenen Abbildungen sind dem Heft 
ein Verzeichnis der oberschlesischen Jugend­
herbergen und eine Übersichtskarte von Ober­
schlesien beigegeben. Oer Preis beträgt nur 
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o.jo RM. pro Stück. Das Heftchen wendet 
sich in erster Reihe an die Jügendwauderer, 
dürfte aber auch den Erwachsenen fesseln, den, 
an einer kurze» Unterrichtung über Oberschle­
sien gelegen ist.

-IL Paul Weber, Grenzland
/^Widerstands-Verlag, Berlin. Preis 2.— RM.

9 Holzschnitte, die den deutschen Menschen im 
Grenzlandkampfc zeige», angefangen von der 
Entschloffenheit der ostdeutschen Siedler vor 
700 Jahren und ihrem mutigen Bekenntnis 
„Gen Ostland woll'n wir reiten" fortgeführk 
bis in unsere Tage, da die deutschen Ostgebiete 
entweder ganz feindlicher Willkür und Bedrük- 
kung preisgegeben wurden oder aufs stärkste 
bedroht sind.

Der schlesische Verlag Wilh. Gottl. Korn 
in Breslau
beging am 6. März den Tag seines 200jährigen 
Bestehens. Oer Verlag und die in dem Komi­
schen Verlage seit dem Jahre r 742 erschei­
nende „Schlesische Zeitung" sind eine Gründung 
Friedrichs des Großen.
Im Jahre 17-fi verlieh Friedrich der Große 
dem Gründer der Firma, Johann Jacob Korn, 
das zunächst auf 20 Jahre befristete Privile­
gium zur Herausgabe einer Zeitung, da er sehr 
wohl erkannt hatte, welchen Einfluß eine Zei­
tung auf die Bevölkerung eines neu erworbe­
nen Landesteiles haben könnte. Die „Schle­
sische Zeitung" zählte Friedrich den Großen 
selbst zu ihren militärischen Miarbeitern. Un­
ter dem Pseudonym „Schreiben eines Vorneh­
men Königlich-Preußischen Offieiers" hat der 
König in ihr von ihm selbst verfaßte brillant 
geschriebene Berichte über einzelne seiner Schlach­
ten veröffentlicht. Auch im Jahre der preußi­
schen Erhebung, 1813, spielte die „Schlesische 
Zeitung" eine ausschlaggebende Rolle. Mit der 

Übersiedlung des Königs Friedrich Wilhelm III. 
nach Breslau wurde sie die „Königliche Preu­
ßische Hof- und Staatszeitung", und in ihr er­
schien erstmalig am 20. März der denkwürdige 
„Aufruf an Mein Volk", der dann in Mil­
lionen von Exemplaren verbreitet wurde, durch 
alle preußischen Lande flog und die vaterlän­
dische Begeisterung zur hell lodernden Flamme 
entfachte.
Zur» Verlag Korn gehören heute auch der 
Bergstadtoerlag, der sich besondere Verdienste 
um die Förderung der schlesischen Dichter Paul 
Barsch und Paul Keller erworben hat, die 
neuerdings sehr aktive Buchabteiiung des Ver­
lages Korn und die „Schlesischen Monats­
hefte", herausgegeben von Profestor Dr. Lands­
berger.

Wer kann gegen Bezahlung abgeben oder 
vermitteln:
2. Vollständige Jahrgänge des in der Abstim­

mungszeit erschienenen Kampfblaktes „Der 
Schwarze Adler"?

3. Die deutsch geschriebene, aber polnisch ge­
sinnte Abstimmungszeitung „Der weiße

4. Vom „Oberschlesier", Jahrgang 1919, 20, 
21, 22; 23, 24?

5. Die Zeitschrift „Oberschlesien" (herausgege- 
bcii von Profestor Paul Knötel), Jahrgang 
IV? Welche andern Jahrgänge?

‘5. „Der Oberschlesier" Oktober-Novemberheft 
1924 (Wilhelm OomS-Heft)?

6. „Der Oberschlesier", Juniheft 1924 (Carls- 
ruhe-Heft)?

Vom Verlag Staackmann in Leipzig 
liegt diesem Heft ein Werbeblatt bei (Staack- 
manns Romanbibliothek), auf das wir unsere 
Leser besonders aufmerksam machen.

Alle Zuschriften, sowohl v e r l e g e r i s ch e als redaktionelle, bitten wir an den 
Herausgeber, Rektor Karl S c z v d r 0 k in Oppeln, Eichendorffstr. i4, zu richten.

182


